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Unabhängigkeit am 1 . Juni oder 15. Juli - Lumumba i n Brüssel eingetroffen 
; BRUESSEL. Die zur Zeit in B r ü s ­
sel tagende Konferenz am runden 

! Tisch hat sich am Dienstag über 
die Tagesordnung der Arbeiten wie 
folgt geeinigt: l.Festlegung desTer— 

[ mins für dieUnabhängigkeitserklä— 
rung,2. Struktur desStaates und der 
Provinzen (gesetzgebende, ausfüh­
rende und Gerichtsgewalt) Zustän­
digkeiten— 3. Zentral— undProvin— 

| ziahvahlen— 4. Uebergangsmaßnah 
i men, Garantien für die Güter, die 
| Personen und die Brauchtumschefs. 

Bezüglich des ersten Punktes 
dieser Tagesordnung haben sich die 
kongolesischen Vertreter schließlich 

; darauf geeinigt, den 1 . Tuni. Die 
Regierung hat ihrerseits den 15. Tu 
Ii vorgeschlagen, da die Proklama­
tion der Unabhängigkeit eine ganze 
lange Reihe von organisatorischen 
und technischen Arbeiten v o r a n ­
gehen müssen. 

Patrice Lumumba ist am Dienstag 
mit dem Flugzeug in Brüssel e i n ­

getroffen, um an den Arbeiten der 
Konferenz teilzunehmen. Er e r ­
klärte, von Tournalisten über den 
Besuch des Königs befragt, König 
Baudouin sei die einsige belgische 

Persönlichkeit, der die Kongolesen 
zur Zeit noch vertrauen. Lumumba 
sagte weiter, er sei mißhandelt w o r 
den, als man ihn von Stanleyville 
nach Tadotville überstellt habe. 

CSC und liberale Gewerkschaft gegen den Streik 
FGTB hält Streikorder aufrecht 

BRUESSEL. Der Präsident der 
christlichen Gewerkschaften hat 
nach einer Sitzung des Vorstandes 
erklärt, dieCSCsei gegen die Durch 
führung des Generalstreiks der ö f ­
fentlichen Dienste am 29. Tanuar 
wei l dieser Streik einen politischen 
Charakter trage. Die liberale G e ­
werkschaft erklärte ihrerseits in e i ­
nem Kommunique, sie sei nicht mit 
dem von der FGTB für den 29. 

Algerische Aktivisten trotzen de Gaule 
Tausende halten die Barrikaden besetzt 

Bilanz der Unruhen: 27 Tote 
PARIS. Trotz der Narichtenzensur 

, werden genügend Einzelheiten ü— 
1 ber die Lage in Algier bekannt, 

um einigermaßen genaues Bi ld a b ­
zugeben. 

1,500 bis 2000 Auständige der 
Gruppen Ortiz und Lagaillarde, die 
fast alle bewafnet sind, haben sich 
in den Gebäuden der Compagnie 
algérienne und der Universität v e r ­
schanzt. Fallschirmjäger haben d i e ­
se Gruppen umzingelt und lassen 
ein Niemandsland von 50 Metern 
frei. Ausserdem haben sich m e h ­
rere tausend Personen vor dem 
Rathaus zusammen geschart. 

Ausser den beiden oben genann­
ten Gruppen beteiligen sich auch 
die ehemaligen Frontkämpfer, s o ­
wie zahlreiche Gemeindeverwal­
tungen an dem Aufstande gegen 
General de Gaulle. Einer Meldung 
von Radio Algier zufolge haben 
sich alle großen Städte den A k ­
tivisten des „Front national F r a n ­
çais" angeschlossen. Die Lage 
bleibt weiterhin äußerst gespannt 
und man fragt sich, ob die A k t i v i s ­
ten deGaulle zum Nachgeben z w i n ­
gen werden. Die Bilanz der b lu— 

, tigen Unruhen vom vergangenen 
Sonntag verläuft sich nunmehr auf 
27 Tote und 134 Verletzte. 

In Paris herrscht fieberhafte T ä ­
tigkeit. Eine Besprechung jagt die 
andere. Man sprach bereits von e i ­

ner Demission des Ministerprä­
sidenten Debre, ein Gerücht, das 
sich jedoch als unwahr bewiesen 
hat, 

De Gaulle hatte am Montag e i ­
nen sehr ernsten A u f r u f über den 
Rundfunk an die algeriesche Bevöl 
kerung erlassen, i n dem der A u f ­
stand als ein „echter Schlag für 
Frankreich i n Algerien und vor der 
Wel t " bezeichnet w i r d . „Ich b e ­
schwöre diejenigen, die sich in A l ­
gerien gegen das Vaterland a u f ­
lehnen, so irregeführt sie durch 
Lügen und Verleumdungen auch 
sein mögen, i n die nationale O r d ­
nung zurückzutreten." Dieser A u f ­
ruf wurde von den algerischen A k ­
tivisten nicht beachtet. I m Gegen­
teil , sie fordern mit erhöhter L a u t ­
stärke die Rückkehr General Mas— 
sus und haben ihre Haltung der 
de Gaull'schen Selbstbestimmungs— 
Politik gegenüber versteift. Die 
Autorität desStaates und deGaulles 
w i r d weiterhin mißachtet. 

A m Dienstag ist Ministerpräsi­
dent Debre nach Algier geflogen, 
um an Ort und Stelle die Befehle 
über die Wiederherstellung der 
Ordnung zu bestätigen. 

Der Generalstreik geht i n A l g e ­
rien weiter und es bleibt abzuwar­
ten wie die Kraftprobe zwischen 
den Aktivisten und de Gaulle a u s ­
geht. 

Konferenz der afrik. Völker eröffnet 
TUNIS. In Tunis wurde die Kon fe ­
renz der afrikanischen Völker durch 
eine kurze Erklärung des General­
sekretärs Dialo Abdul Aye eröffnet. 

_ Ansdiließend ergriff der tune 
sreche Präsident Habib Burgiba das 
Wort. 

hl den Mittelpunkt seiner Aus— 
tuürungen stellte Burgiba die E i n ­
heit Nordafrikas. Die Reaktionen 
; ™ s i e i ? s «ndMarokkos seien nicht 
"nmer diegleichen, aber die M e i ­
nungsverschiedenheiten zwischen 
™J beiden Ländern seien immer 
Seiger. Für Afr ika habe die S t u n -
Pr« l U n a b n ä n g i g k e i t geschlagen, 
rur die Erreichung dieses Zieles 
sei die politische Arbeit und der 
S f f n e t e K a m P f gleichermaßen 
am Platze. Er selbst, so betonte der 
S£ A S d l e Staatspräsident, sei für 
^ A n w e n d u n g friedlicher Mit te l , 
"as hindere ihn jedoch nicht daran, 
£ £ e r i e n im Krieg um seine F r e i -
n e i t zu unterstützen. 

Weiter forderte Burgiba eineAk— 
tion der menschlichen Solidarität 
für die Entwicklungsländer, wobei 
er betonte, daß diese U n t e r s e t ­
zung keine politischen Ziele heben 
dürfe. 

Burgiba verurteilte ferner i n 
scharfer Form Frankreichs Wil len, 
die Atombombe i n der Sahara g e ­
rade zu dem Zeitpunkt explodieren 
zu lassen, da die Großmächte sich 
auf die Einstellung ihrer Versuche 
geeinigt hätten. Als Grund für die 
französische Entschlossenheit gab 
Burgiba das Ueberleben einer — 
von vielen Franzosen selbst v e r ­
urteilten — Kolonialmentalität an, 
welche zu einer Erhöhung des 
natio^alenPrestiges und zurGleidt— 
Stellung mit den Großmächten 
dränge.Frankreich täusche sich aber, 
wenn es an die Erreichung dieses 
Ziels glaube, denn es befinde sich 
auf nuklearem Gebiet noch i m A n — 
fangsstadium und seine Bombe sei 
sehr viel schwächer als die von 
Hiroshima. Die Explosion der 
Bombe würde also nur dazu die— 

Tanuar anberaumten Generalstreik 
einverstanden, da die derzeit beste 
henden Streitfragen auf andere A r t 
gelöst werden könnten. 

Der Vorstand der sozialistischen 
Gewerkschaft gab bekannt, daß sie 
die Streikorder aufrecht erhalte, da 
die Regierung den berechtigten For 
derungen der Arbeiter nicht s t a t t ­
gegeben habe. 

nen, für die afrikanischen Völker 
eine große Gefahr zu schaffen und 
ihre Ressentiments auszulösen. 

Eine Botschaft »K« an die 

Konferenz 

M O S K A U . „Der unaufhaltsam 
fortschreitende Prozeß der L i q u i ­
dierung des schändlichen Koloni— 
alsystems hat sich beschleunigt, so 
daß nunmehr der Tag i n Aussicht 
steht, an dem ganz A f r i k a fre i 
sein w i r d " , heißt es i n einer B o t ­
schaft, die Nik i ta Chruschtschow 
an die in Tunis tagende panafri— 
kanische Konferenz gerichtet hat. 

„Die Sowjetunion heißt es w e i ­
ter i n dieser Botschaft, ist ehrlich 
erfreut über jeden Erfolg den die 
afrikanischen Völker i n ihrem 
Kampfe für ihre Befreiung e r r i n ­
gen. Die Völker Afr ikas haben i n 
der Sowjetunion einen ehrlichen 
und uneigennützigen Freund.* 

Die Botschaft richtet sich sowohl 
„an die Länder die ihre Unabhän­
gigkeit errungen haben und heute 
am Wiederaufbau ihrer Wirtschaft 
arbeiten, als an jene, die noch gegen 
das kolonialistische loch a n k ä m ­
pfen." 

Massenkundgebung 

gegen franz. Atombombe 

Tunis. I n Tunis hatten alle G e ­
schäfte, Restaurants und Cafe— 
häuser geschlossen. Geschlossen 
waren auch alle Verwaltungen und 
der gesamte Verkehr i n der t u n e ­
sischen Hauptstadt ruhte. 

Eine ungeheuere Menschenmenge 
versammelte sich auf dem Platz 
der Kasbah, wohin alle nationalen 
Verbände die Bevölkerung zu einer 
Protestkundgebung gegen die f r a n ­
zösischen Atomversuche i n der S a ­
hara eingeladen hatten. 

Der tunesische Rundfunk der 
diese Kundgebung direkt übertrug, 
schätzte die Zahl der anwesenden 
Menschen auf über 250.000. 

Präsident Burgiba hielt i m R a h ­
men der Protestkundgebung eine 
Rede i n der er u . a. folgendes e r ­
klärte: „Der Kampf für die Räu— 
imxng Bizertas hat begonnen. Die 
erste Phase dieses Kampfes b e ­
steht i n der Vorbereitung der i n ­
ternationalen öffentlichenMeinung , , 

Er betonte andererseits zu hoffen, 
daß skh eine Verständigung mi t 
Frankreich bis zum 8. Februar f i n ­
den lasse, da sonst unter M i t w i r ­
kung des tunesischen Volkes ener ­
gische Maßnahmen ergriffen w e r ­
den müssen. 

Soll tend kann die deutsche 
Konjunktur gedämpft werden ? 

Die Wege dazu noch im Ungewissen 
BONN. Der konjunkturelle A u f ­
schwung der Bundesrepublik geht 
seit einem halben Tahr über das 
Tragbare hinaus, so meinen viele 
i n Deutschland. Der saisonaleRück— 
schlag des Winters macht sich am 
Arbeitsmarkt und auch sonst kaum 
bemerkbar. Die Spannungen sind 
somit weiterhin erheblich. Die 
stärksten gehen von dem Mangel 
an Arbeitskräften aus. Die Gefahr 
steigender Löhne und Preise ist 
groß. Die Konjunktur müßte de— 
dämpft werden. Kann man das e r ­
reichen? W i r d dadurch nicht die 
Gefahr eines starken Rückschlages 
ausgelöst? Wer ist für diese D ä m p ­
fung der Konjunktur zuständig? 

Die erste bittere Erkenntnis ist 
die: Es gibt keine eindeutige z e n ­
trale Konjunktur—Instanz, die über 
genügend Autorität nnd Befugnis­
se verfügt, u m eine gleichmäßige 
Entwicklung der wirtschaftlichen 
Kräfte zu sichern. Auch w i r d b e ­
zweifelt, daß eine solche Instanz, 
wenn es sie gäbe, wüßte, welche 
Maßnahmen sie zu ergreifen hätte. 
Diese Einsicht teilt Deutschland 
w o h l mit allen anderen Ländern. I n 
Deutschland könnte man diese 
Aufgaben kaum dem Bundeswirt— 
schaftsminister übertragen, denu er 
muß sich ständig m i t anderen I n ­
stanzen auseinandersetzen^ mit dem 
Bundeskanzler, mi t dem Bundes­
finanzminister, mit dem Landwirt— 
schaftsminister und vor allem m i t 
dem Parlament, das ständig mehr 
Ausgaben bewil l igt und m i t dem 
Herannahen der Wahlen des Tah— 
res 1961 immer ausgabefreudiger 
w i r d . 

Als konjunkturpolitischer M a h ­
ner t r i t t seit August 1959 immer 
mehr der Notenbank—Präsident 
Blessing hervor. Er hat auch g e ­
handelt, i n kurzer Zeit zweimal den 
Diskont erhöht, auf jetzt 4 Prozent 
und mehrfach die Mindestreserven. 
Er hat also Maßnahmen angewandt, 
die man zum Tei l als klassische 
bezeichnet, wei l sie aus der Zeit 
der klassischen Währung stammen. 
Aber der internationale Automa— 
tismus der Goldwährung f u n k t i o ­
niert nicht mehr, so daß auch die 
deutsche Währung manipuliert 

werden muß. Die Diskont—Politik 
ist deswegen, wie sich zeigt, von 
geringer Wirkung, von weit g e ­
ringerer als offensichtlich die B u n ­
desbank angenommen hat. Das 
erklärt sich daraus, daß nicht die 
Kreditbanken an die Notenbank 
verschuldet sind, sondern die N o ­
tenbank an die Kreditbanken v e r ­
schuldet ist. Die Bundesbank half 
nach, indem sie die Mindestreser— 
ven, die die Privatbanken bei der 
Bundesbank unterhalten müssen, 
erhöhte. Aber trotz der Höhe dieses 
Turmes, den man Messing—Turm 
nennt, zeigten sich kaum i n n e r ­
deutsche Auswirkungen. Umso b e ­
deutsamer waren die w e l t w i r t ­
schaftlichen, aber sie entsprachen 
nicht den Notwendigkeiten und 
Absichten. Die Erhöhung des d e u t ­
schen Diskontes bedeutet, daß der 
deutsche Kapitalexport versiegte 
u n d Gold und Devisen wieder nach 
Deutschland fließen. Die anderen 
Länder fordern deshalb einen n i e ­
drigen deutschen Diskont. Aber 
aus innerwirtschaftlichen Gründen 
hält die Bundesbank einen hohen 
Diskont für erforderlich. Es heißt 
sogar, daß sie noch schärfere M a ß ­
nahmen der Krediteinschränkung 
plant. Damit würde sie allerdings 
die Gefahr eines Rückschlages h e r ­
aufbeschwören. 

Dieses Dilemma, der Widerstreit 
zwischen innen— u n d w e l t w i r t ­
schaftlichen Auswirkungen, o f f e n ­
bart die Wirkungslosigkeit der N o ­
tenbank—Politik u n d veranlaßte die 
Bundesbank zu einem Apel l an a n ­
dere, vor allem an den Finanzmi— 
nister. Er solle die Ausgaben e i n ­
schränken, einige Steuern erhöhen, 
damit der Fehlbetrag von gut 3 
M r d . D M beseitigt w i r d , Anleihen 
nicht aufgelegt zu werden brauchen 
und vielleicht sogar ein Ueberschuß 
anfällt. Aber w o soll der F i n a n z -
minister sparen? Beim W o h n u n g s ­
bau, beim Straßenbau? Weiche-
Steuern soll er erhöhen? Die erstenj 
zaghaften Vorschläge haben solch« 
Proteste ausgelöst, daß anscheinend? 
auch auf diesem Wege nicht v ie l z»; 
erreichen ist. Es ist nicht leicht, eine' 
Konjunktur zu dämpfen 

Die Zwischenfälle in Bolivien 
11 Tote, 32 Verletzte / Außenminister zurügetreten 

L A PAZ. DieZwischenfälle i n Hua— 
nuni, wo die Ruhe wiederherge­
stellt werden konnte, haben nach 
den letzten Berichten 11 Todesopfer 
und 32 Verletzte gefordert. 

DerPräsident derRepublik k o n n ­
te jedoch n k h t vesc&indern, daß 
kurz nach seiner Ankunf t , die dem 
Blutvergießen ein Ende setzte, 
Vergeltungsmaßnahmen ergriffen 
wurden. So wurde ein G e w e r k ­
schaftsführer der „revolutionären 
nationalen Bewegung" gelyncht und 
seine Leiche auf einen öffentlichen 
Platz aufgehängt. Die Wohnungen 
mehrererGewerkschaftsführer wur 
den angegriffen und demoliert. 

Der Gewerkschaflsverband der 
Bergarbeiter hat den Generalstreik 
i n den Staatsgruben beschlossen, 
um gegen die. Zwischenfälle von 
Huanuni zu protestieren, und hat 
die Bestrafung der Schuldigen v e r ­
langt 

Die Zwischenfälle i n Huanuni 
haben sich am Samstag ereignet, 
nachdem dieBergarbeiter von H u a ­

nuni von Mitgliedern des GewedB— 
Schaftsverbandes der »revolutionär— 
ren nationalen Bewegung" ans ihV 
rem Gewerksdiaftsgebände » B e ­
trieben worden waren und a n ­
schließend wieder v o n dem G e ­
bäude Besitz ergreifen wollten. 

Der Außenminister von Bolivien, 
Walter Guevara, ist zum Zeichen 
des Protestes gegen die blutigen; 
Auseinandersetzungen in der G r o ­
be von Huanuni zurückgetreten. 

Erhard in Kairo 
KAIRO. Bundeswfctschaftsnri^äSter? 
L. Erhard hatte m i t Präsident N a s ­
ser eine einstündige »fruchtbare* 
Unterredung, erklärte ein ägypt i ­
scher Sprecher. Vor seiner Z u s a m ­
menkunft mi t Nasser hatte Erhard 
eine zweistündige Besprechung m i t 
dem Vizepräsidenten der Planungs— 
behörde, Abdel Latif Boghdadi, 
und dem ägyptischen Wirtschafts—, 
minister Abdel Moneim KaisounL 
Nach dieser Unterredung wurde 
keinerlei offizielles Communicra4 
veröffentlicht. 
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Europäischer Tourismus 
Wer ist ein Tourist? Dumme Frage, 
w i r d mandier Leser denken. Nicht 
so dumm, wie sie aussehen mag! 
Gescheite Leute haben schon viel 
darüber diskutiert und sich bis 
heut nicht vollkomen einigen 
können. Was meinen Sie beisDiels— 
weise von einem Luxemburger 
Kaufmann, der auf 24 Stunden 
geschäftlich nach Brüssel reist? Ist 
er ein Tourist oder ist er keiner? 
Er ist einer, obschon Sie vielleicht 
das Gegenteil gedacht hatten. Und 
ein Escher Student, der im Ausland 
eine Hochschule besucht, ist kein 
Tourist. Die Feuerwehrleute von 
Mamer oder Kopstal, die zu einer 
halbtägigen Feier nach Belgien oder 
Frankreich fahren, sind ebenfalls 
keine Touristen, sondern Ausflüg­
ler. Sie wären Touristen, wenn sie 
im Ausland übernachten und sich 
dort mindestens 24 Stunden a u f ­
hielten. Merken Sie nun, wie n u a n ­
ciert die Sache ist? 

Was sagen darüber die Wörter ­
bücher? Der Larousse definiert den 
Touristen, als „quelu'un qui v o y a ­
ge pour son plaisir." Der Brode— 
haus sieht in ihm einen „Vergnü— 
gungsreisenden", einen „Ausflüg­
ler", einen „Wanderer". Der e n g l i ­
sche Odhams erklärt, es sei „one 
who goes on a tour, travelling f rom 
place to place for pleasure", also 
einer, der auf eine Rundreise oder 
Reise geht und sich für sein V e r ­
gnügen von Ort zu Ort begibt. 

Diese sämtlichen Begriffsbestim­
mungen leiden an Ungenauigkeit. 
Man braucht heute, wo der F r e m ­
denverkehr ein wichtiger W i r t ­
schaftszweig geworden, dessen 
Entwicklung und Fluktuationen r e ­
gistriert und statistisch festgehalten 
werden, präzise, sozusagen w i s ­
senschaftliche Definitionen. Der s e ­
lige Völkerbund hat 1937 den 
fremden Touristen — es gibt auch 
den einheimischen, der hier nicht in 

•Betracht kommt — wie folgt d e f i ­
niert: „Jede Person, die ein anderes 
als das gewöhnliche von ihr b e ­
wohnte Land während einer Z e i t ­
spanne von mindestens 24 Stunden 
besucht." Diese Definition hat s e i t ­
her der Touristische Ausschuß der 
im Pariser Château de la Muette 
untergebrachten OEEC (Organisa­
t ion fo European Ecconomic C o ­
operation) übernommen. Das b e ­
treffende Komitee, i n dem alle 
Gliedstaaten jener großen, einer in 
Vorbereitung befindlichen T r a n s ­
formation entgegensehenden W i r t ­
schaftsorganisation vertreten sind 
fauch Luxemburg), hat kürzlich e i ­
nen ausführlichen Bericht über 
„Touristen in Europa" während des 
Jahres 1958 veröffentlicht. Man 
findet darin eine Menge A u f ­

schlüsse über alle die Touristik b e ­
treffenden Fragen, nebst einem 
reichhaltigen statistischen Material 

Aber weder die Definitionen des 
Touristischen Komitees noch die 
von ihm darauf gestützte K l a s s i f i ­
zierung in Touristen und Nichttou— 
risten haben die zwingende Kraft 
von Gesetzen. Tedes Land hat auch 
in dieser Hinsicht seine eigenen 
Anschauungen und Gewohnheiten, 
so daß sich in der Gesamtdarstel­
lung des europäischen Tourismus 
eine gewisse Uneinheitlichkeit und 
Disharmonie offenbart. Das ist 
übrigens nicht der einzige Schön­
heitsfehler auf einem Gebiet, wo 
strenge Gleichförmigkeit und 
haaargenaue statistische Erfassung 
wohl noch lange oder gar für immer 
zwar erlangenswerte, aber leider 
unerreichbare Ziele bleiben werden. 

Darum können die im vor l iegen­
den Bericht angeführten Statistiken 
über den Fremdenverkehr in den 
Ländern der OEEC nur mit den 
notwendigen Vorbehalt als a n n ä ­
hernde Größen angesehen werden. 
Die Gesamtzahl der im Bereich der 
OEEC verzeichneten fremdländi­
schen Touristen ist 1958 um b e i ­
nah 7 Prozent größer gewesen als 
das Tahr zuvor. Belgien hatte dabei 
wegen der Brüsseler Weltausstel­
lung den 'weitaus beträchtlichsten 
Zuwachs aufzuweisen (72 Prozent). 
Die benachbarten Niederlande h a ­
ben von dem nach Brüssel f l ießen­
den Zustrom profitiert (11 Prozent 
Zunahme). Auch Oesterreich hatte 
ein gutes Jahr (11 Prozent) sowie 
Norwegen (27 Prozent). Großbri ­
tannien, das sich nun ebenfalls in 
den wadi senden internationalen 
Massenverkehr einzuschalten sucht, 
konnte sich mit dem Erfolg z u f r i e ­
den geben (7 Prozent). Linter dem 
Durschschnitt aber lagen Portugal 
(5 Prozent), Italien (4,5 Prozent), 
Westdeutschland (4 Prozent). E i n i ­
ge andere Länder konnten im 
Vergleich mit dem Vorjahr 1957 nur 

ein Minus verbuchen. die 
Schweiz f—0,6 Prozent), Frankreich 
(—5,8 Prozent), wo poetische W i r ­
ren und hohe Preise mandie A u s ­
länder absdireckten. A u d i L u x e m ­
burg befindet sich in dieser d e f i ­
zitären Kategorie, und zwar an 
letzter Stelle, mit einem Minus von 
15.3 Prozent. 

Wie sah nun, i n entsprechenden 
Zahlen auf die verschiedenen L ä n ­
der verteilt, der Fremdenverkehr 
des Jahres 1958 aus? Weit vorn an 
der Spitze lag Italien. Italien — 
erschrecken Sie nicht! — bezifferte 
die Masse seiner fremden Gäste 
auf über 15 Mil l ionen. Aber es hat 
über 7 Mil l ionen Ausflügler m i t g e ­
zählt, so daß als eigentliche T o u r i ­

sten rund 8 Mil l ionen übrigblei­
ben. Eine immerhin noch gewaltige 
Zahl, deren Zuverlässigkeit man 
aber bezweifelt ,wenn man sieht, 
daß Luxemburg beispielsweise in 
der italienischen Statistik mit der 
ebenso imposanten wie überra­
schenden Zahl 90 233 figuriert. S o ­
mit wäre beinah jeder dritte L u ­
xemburger 1958 als Tourist oder 
Ausflügler in Italien gewesen. 

Nächst Italien waren W e s t ­
deutschland mit 4.785 000 T o u r i ­
sten, die Schweiz mit 4 119 679, 
Frankreich mit 4 070 000, Spanien 
mit 3.593 867, Oesterreich mit 
3 494 842 und Belgien mit 2 185 178 
die meistbereisten Länder. L u x e m ­
burg gibt insgesamt 531 962 fremde 
Touristen an, doppelt soviel als 
Griechenland und Portugal. Aber 
Luxemburg ist das einzige Land, 
das die Nationalität der Touristen, 
mit Ausnahme der Amerikaner, 
nicht mitgeteilt hat, also auch nicht 
deren besondere Zahl; die der 
Amerikaner belief sich auf 39 543. 

Italien erhielt den größten Besu­
cherstrom aus Westdeutschland, 
dann in abnehmender Zahlenfolge 
aus Oesterreich, der Schweiz, 
Frankreich, Großbritannien, den 
USA und den Niederlanden. I n 
Westdeutschland war dies die nach 
der Menge fixierte Reihenfolge: 
Niederlande (754 9581 USA, G r o ß ­
britannien, Dänemark, Belgien—Lu­
xemburg, Schweiz, Frankreich, 
Schweden (318 419). I n der Schweiz 
waren die Westdeutschen die z a h l ­
reichsten (1111 215), vor den F r a n ­
zosen, Engländern, Amerikanern 
und Italienern (379 583). Nach 
Frankreich ist wieder aus Belgien 
die stattliche Touristenmenge g e ­
kommen (725 0001, dann aus USA 
(534 000), Großbritannien (500 000) 
Westdeutschland (467 000), Italien 
(370 000), Spanien und Schweiz (je 
350 000). 

Luxemburgische Touristen sind 
am zahlreichsten in Italien r e g i ­
striert worden: die etwas phanta­
stisch anmutende Zahl wurde b e ­
reits erwähnt. Belgien empfing d e ­
ren 40 108, Frankreich 35 000, die 
Schweiz 21.423, Spanien 1.931, 
Portugal 154. Die übrigen Länder 
haben unsere Konipatrioten mit den 
Belgiern i n einer Gesamtzahl ver— 
—nq aap aSuaj^ aip gep os 'jSiuia 
xemburger unbekannt bleibt. 

A u f Grund der dem Bericht a n ­
gehängten Statisken habe ich mir 
ausgerechnet, aus welchen Nationen 
die meisten Touristen herkamen. 
A n erster Stelle rangierte W e s t ­
deutschland, an zweiter Frankreich, 
an dritter die USA und an vierter 
Großbritannien. Der alte deutsche 
Wanderbursche hat also, wie Figura 
-zeigt, einen starken Nachwuchs 
hinterlassen, dessen Börse freilich 
besser gespickt ist als die ihres nun 
schon sagenhaften Vor fahren.Frap­

pant und notierenswert ist außer­
dem, daß die Engländer, die e i ­
gentlichen Erfinder des Tourismus 
wie sie ia die Väter fast aller 
Sportarten überhaupt sind, heute 
in der zahlenmäßigen Rangordnung 
des europäischen Reisegetriebes 
auf den vierten Platz abgerutscht 
sind. Ganz gehörig müssen w i r uns 
auch über die Franzosen wundern 
„ce peuple casanier", wie es früher 
hieß, das alle französischen Depar­
temente, Präfekturen sowie Unter— 
präfekturen an den Fingern h e r ­
sagen konnte, aber die Hauptstädte 
der Nachbarländer meist nicht zu 
nennen wußte und n u r . notfalls 
über die Grenze ging. Wie hat sich 
das alles nun geändert! 

Die alljährlich in zunehmender 
Zahl aus den USA herüberkom­
menden Touristen interessieren 
unsere europäischen Länder ganz 
besonders. Es waren ihrer 637 000 
im Beriditsjahr 1958, 14,6 Prozent 
mehr als das Tahr vordran. Von i h ­
nen kamen 65,7 Prozent hergeflo— 
gen, was gegenüber 1957 ein' Plus 
von 19,4 Prozent ausmachte. Dieser 
Zuwachs war hauptsächlich auf die 
im A p r i l 1958 eingeführte billigere 
„economy class" zurückzuführen, 
dank welcher man in der Luft fast 
für denselben Preis den Atlant ik 
überqueren kann wie auf dem 
Wasser. Der Luftverkehr macht 
denn auch dem Seeverkehr eine 
immer schärfere Konkurrenz. W ä h ­
rend dieser auf den Nordatlantik— 
linien mit insgesamt 446 000 Passa­
gieren nur um 2 Prozent gegenüber 

1957 zunahm, erfuhr jener rf 
557 847 Fluggästen einen ZuwadJ 
von 31 Prozent. Die größte Zahl i\ 
amerikanischen Touristen konni 
1958 in Frankreich statistisch et] 
mittel t werden und n"chst diese] 
in Großbritannien und in Italien 

Der Umfang des PersonenvetJ 
kehrs auf den E'senbahnen blil 
1953 sozusagen stationär. w';hret 
der Kraftverkehr auf den Lan« 
Straßen überall stprk anstieg, m 
wenige neue Hote's s>'M im allgeJ 
meinen während derso'bsn Perioa 
errichtet worden, ausgenommen I 
Oesterreich, Italien und Griechen] 
land. Luxemburg baute deren vil 
mit insgesamt 200 200 Zimmer! 
Beherbergungsmangel herrstfe 
nadi wie vor im europäisdien Ho. 
telgewerbe. 

Die in Zeltdörfern, auf Kampinj. 
platzen oder in Wohnanhänger 
faravans) ihren Urlaub GenießenJ 
den werden einstweilen noch nid) 
als Touristen registriert, obsdi 
sie sich von Tahr zu Jahr vermerl 
ren und zweifellos eine zeitgemäß 
w e n n auch neue Form der Reisehij 
verkörpern. In Norwegen wart 
44,6 Prozent der ausländischen Bei 
Sucher „campers" (Kampierer), 
in Italien wurden deren 853 Bl] 
gezählt. 

Was die Devisenfrage betritfj 
so waren 1958 die Belgier, Luxem 
burger, Westdeutschen, Schwei» 
Dänen und Portugiesen die einzi 
gen, die fremdes Geld in unb 
grenzter Menge auf ihre Auslands­
reisen mitnehmen durften. 

Weitere Verschlechterung der amerik.-kuban. Beziehungen 

W A S H I N G T O N / H A V A N N A . Die 
amerikanisch — kubanischen Bezie­
hungen haben sich offensichtlich 
weiter verschlechtert. I n W a s h i n g ­
ton verbirgt man nicht die V e r ­
bitterung und den Aerger, den die 
Angriffe des kubanischen Mnister— 
Präsidenten Castro auf die V e r e i ­
nigten Staaten i n steigendem Maße 
auslösen. Der amerikanische B o t ­
schafter in Kuba, Philio Bonsaï, 
wurde weniger als zwei Wochen 
nach der Rückkehr auf seinen P o s ­
ten—nach Washington berufen. Er 
soll Außenminister Herler über die 
abrupte Ausweisung des spanischen 
Botschafters in Havanna unterr ich­
ten. 

Der Minister erklärte vor dem 
außenpolitischen Ausschuß des Se ­
nats laut Mittei lung des Ausschuß— 
Vorsitzenden Fülbright, Castro habe 
den amerikanischen Botschafter, die 
amerikanische Regierung und das 
amerikanische Volk schwer b e l e i ­
digt und er sei wegen der V o r ­
kommnisse auf Kuba tief besorgt. 

Unterdessen demonstrieren vor 
dem kubanischen Konsulat i n Se ­
vi l la über 500 spanische Studenten 
gegen die Ausweisung des s p a n i ­

schen Botschafters i n Havanna, 1 
Demonstranten riefen „Nieder m| 
Fidel Castro". Zu Zwischenfälle 
kam es nicht. 

Vor der spanischen Botschaft ú 
Havanna fand eine lärmende KunJ 
gebung von Castro — Anhangs 
statt, die forderten daß man Bor! 
schafter de Lojendio „vor ein E H 
sdiießungskommando stellen" solj 
le. Die halbamtliche Costro—ZeH 
tung „Revolucion" beschuldigte da 
amerikanischen Botschafter da 
„schändlichen" Unterstützung sei-| 
nes spanischen Kollegen, weil 
diesem am Donnerstag einen Ab 
schiedsbesuch abgestattet hat! 
Auch ein ähnlicher Besuch des 
plomatischen Vertreters PortuRai 
wurde von der Zeitung kritisiert, I 

Castro hatte den spanischen Bot-I 
schafter persönlich des Landes vef-l 
wiesen ,als dieser sich gegen An-I 
griffe verwahren wollte, die del 
kubanische Führer i n einer Fera-I 
sehrede gegen Spanien gerichteil 
hatte. Castro richtete seine Attak-I 
ken i n derselben Rede mit gleidtäl 
Heftigkeit auch gegen die Vereinig 
ten Staaten . 
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d e r M a r i a v o m R a i n e 
Roman von Marie Oberparleitnei 

Der Zeitungsroman AH (Iah A Sieber) 

In breiten Wellen ergoß sich das 
helle Tageslicht durch die hohen 
Fenster i n den geräumigen, e b e n ­
erdigen Saal der Kl in ik , jeden G e ­
genstand kräftig beleuchtend, und 
überflutete auch mit klarer Helle 
die schlanke, ebenmäßige Frauen— 
gestalt, die gestreckt auf dem 
blanken Operationstisch lag. Kaum 
merklich drehte sich das feine, 
dunkle Haupt zur Seite, während in 
den ernsten Augen ein weiches 
Flehen trat. 

»Bitte, Herr Professor, meinem 
Wil len zu willfahren, ich bin m e i ­
ner Nerven sicher, ich kenne mich!" 

Der alte Herr in dem weißen 
Leinenmantel, der knapp vor ihr 
stand, sah unschlüssig auf seine 
Kranke nieder. 

»Sehen Sie, liebes Fräulein, das 
ist nun so ein Ding; gar viele m e i ­
nen stark und vollständig Herr 
über sich selbst zu sein, aber wenn 
dann der erste Schnitt kommt, 
dann sieht es mit der gerühmten 
Willensstärke oft ganz anders aus. 
& ist eben nicht jedermanns Sache 
sein eigen Blut fließen zu sehen! 
U n d hier w i r d notwendig sein, die 
Sonde etwas tiefer einzusetzen; ich 

möchte mit einemal sämtliche K n o ­
chensplitter entfernen." 

Langsam glitt ihr Blick auf die 
entblößte Wunde am linken Ach— 
selgelenk herab, dann wandte sie 
sidi wieder an den Arzt zurück. 

„Und dennoch bitte ich, Herr 
Professor, von der Narkose a b z u ­
sehen; ich trage ihre Folgen so 
schwer, schwerer als jeden Schmerz 
den mir Ihre geschickte Hand z u ­
fügen w i r d . Ich w i l l mich gewiß 
ganz st i l l halten, gewiß, Herr P r o ­
fessor." 

Noch einen Augenblick blickte 
der alte Herr überlegend i n das 
ernste, blaße Ant l i tz der jungen 
Dame, dann wandte er sich in j ä ­
hem Entschluß an eine der beiden 
Wärterinnen zurück, die i m H i n ­
tergrund mit dem Reinigen derln— 
strumente beschäftigt waren. 

„Gehen Sie, Schwester Anna, 
nach dem Saal Nr. 9, der Herr 
Doktor möge auf kurze Zeit h e r ­
überkommen, ich bedarf seinerMit— 
hi l fe . " 

Während sich die K r a n k e n ­
schwester sogleich lautlos e n t f e r n ­
te, hantierte der Professor prüfend 
mit den Instrumenten und trat 

dann wieder zu der jungen Dame 
heran. 

„Ich hätte mit Hi l fe der Schwe­
ster die kleine Operation allein 
vorgenommen, wenn Fräulein nicht 
so unerbittlich gegen die Narkose 
gewesen wären, so aber muß ich 
unbedingt noch eine zweite ä r z t ­
liche Kraft zuziehen, die Sie g e ­
nau im Auge behählt; man muß 
eben jede Möglichkeit ins Auge 
fassen." 

Die junge Dame nickte leicht. 
„Ich danke, Herr Professor, daß 

Sie meiner Bitte nachkommen. Sie 
sollen es gewiß nicht bereuen." 

„Wollen hof fen! " 
Der alte Herr wandte sich bereits 

wieder seinen Instrumenten zu; 
lautlos glitt die dunkle Gestalt der 
Schwester h in und her, jedes W i n ­
kes des Arztes gewärtig. 

Schon nach wenigen Minuten 
öffnete sich behutsam die Türe, 
und eine hohe, schlanke Männer— 
gestalt trat über die Schwelle. 

„Da sind Sie ja, Herr Kollege, 
Sie haben doch w o h l Zeit, mir hier 
zu helfen? Ich werde Sie nicht alzu 
lange i n Anspruch nehmen." 

„Ich habe meine Arbeit drüben 
bestellt und stehe gerne zu D i e n ­
sten. Was solls?" 

Es war eine klangvolle, angeneh­
me Männerstimme, die diese Worte 
entgegnete, und die junge Dame 
blickte unwillkürlich interessiert 
auf den Sprecher. Da trafen sich 
scharf beider Augen mit dem g l e i ­
chen fors chenden Blick, so daß die 
junge Patientin sofort die Lider 
blassen Wangen trat. Aber da 
schritt schon der alte Herr an den 
Tisch heran und strich behutsam 
über ihr loses weiches Haar. 

„Nun heißt es tapfer sein, F r ä u ­
lein und Ihrem M u t Ehre machen! 
Sehen Sie, Herr Kollege, die tiefe 
verschmutzte Wunde. Wir müssen 
vorsichtig sondieren nach K n o ­
chensplittern und dem Knochen 
so gut es geht, naherücken, um 
herumzubringen, wie stark er v e r ­
letzt ist; dann entfernen w i r noch 
die infiszierten Wundränder legen 
einen geschickten Verband an und 
überlassen es der jungen, gesunden 
Natur der Kranken wieder heil und 
kräftig zu werden!" 

Ein schwaches Lächeln legte sich 
um die Lippen der Dame. 

„Ich werde mich mit der Heilung 
beeilen, wenn sie von meinem 
Wil len abhängt." 

„Ach ja, ich weiß. Sie verspre­
chen goldene Berge! Wollen Sie 
nicht nähertreten, Herr Kollege? 
Sie sehen es war höchste Zeit, daß 
uns die Patientin übergeben w u r ­
de, sollte einer drohenden B l u t v e r ­
giftung vorgebeugt werden. Ich 
werde jetzt beginnen; bitte, Sie 
übernehmen die Aufsicht über die 
junge Dame!" 

Der junge Doktor hatte den w e i ­
ßen Mantel umgelegt, seine Hände 
gebadet und trat jetzt ebenfalls 
an den Operationstisch heran. 

„Die Wunde ist tief und ungleich 
gerissen!" 

„Jawohl, ein scharfer Dachsparren 
hatte nichts Besseres zu tun, als 
gerade mit ganzer Wucht zur Erde 
zu sausen, als das Fräulein v o r ü ­
berging; es ist schlimm, hätte aber 
noch ungleich schlimmer sein k ö n ­
nen." 

„Wohl, wenn der Fall den Kopf 
getroffen hätte!" 

„Ia dann!" 

„Dann läge ich eben nicht hiflj 
sondern in kühler Erde; 
Schlimmste wäre?" 

Langsam tönte die tiefe, weidx 
Frauenstimme in das Geräusch <ta| 
Männer, aber die Lider hoben 
nicht von ihren dunklen Augeul 
denn sie fühlte ganz deutlich detj 
forschenden Blick des Assisten* 
arztes auf sich ruhen. 

I e r r e n v o 

nebst Beit 

Fortsetzung 
„Wie seltsam Ihre Worte klis-L 

gen? Die Jugend pflegt das Lebetfat Tage hierauf, an 
doch sonst als höchstes Gut er sich durch eine 
schätzen!" sandte Deputation 
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AUS UNSERER GEGEN!) 

Stadtratssitzung in St.Vith 
Unter dem Vorsitz von 

Irmeister W. Pip fand sich am 
lag abend der St.VitherStadt-
•Dllzählio zu einer einstündi— 
pfentlichen Sitzung zusammen. 
(Sekretär H. Lehnen führte das 

IL Der Rat genehmigte das 
koll der letzten Sitzung. Fol— 
Punkte wurden besprochen. 

iederaufbau des Pfarrhauses.— 
lojekt. 
[den Angaben des Kircherifa— 
|tes hat Architekt Gilson ein 

Vorprojekt ausgearbeitet. 
Bürgermeister erinnert daran, 

ür den Neubau 374.985 Fr. 
schaden, Wert 1939 zur Ver— 

fio stehen und teilt mit, der 
schätze den Neubau auf 

JO Fr., Wert 1939. Es sei un— 
|gt notwendig, daß man mit 

zur Verfügung stehenden 
ŝchädengeldern auskomme. 

r Rat prüft den Plan, bespricht 
fauerdicken. Er ist der A n — 
daß die Kellermauern von 

f 60 cm Stärke gebracht wer— 
könnten, wodurch bei gleich­
endem Innenraum die Unko— 
•etwas reduziert würden.Auch 
frage der Garage w i r d ange­
lten. Eine Verlegung dersel— 

den Keller erachtet der Rat 
[[zweckmäßig. Auch die Dach— 
vird gestreift. Schließlich g e ­

ltet der Rat im Prinzip die 
leinteilung des Vorprojektes. 
Einzelheiten sollen durch die 
Bnfabrik ausgearbeitet und 
•Architekten zwecks Aufstel— 
[des Lastenheftes , übermittelt 
In. 

'olizeiverordnung für die dies— 
i Fastnachtsveranstaltungen. 

Rat beschließt, die vorjährige 
rdnung aufrecht zu erhalten, 
linzige Aenderung ist die A b ­
fing der Maskenkarten fmit 7 
Pen bei 2 Enthaltungen], 

Polizeistunden bleiben w i ­
ldert und sind wie folgt f e s t ­

gesetzt : Altweiberfastnacht 3 Uhr, 
Karnevalssonntag und —montag 
freie Nacht, Karnevalsdienstag 
keine Verlängerung. 

3. Anleihe für die Finanzierung des 
Kirchenbaues.— Verlängerung. 
Seinerzeit hat die Stadt eine A n ­
leihe von 12.263.000 Fr. beim Ge— 
meindekredit aufgenommen, wovon 
die Stadt noch 8.713.788 Fr. zu 
zahlen hat. Die Anleihe lief am 
vergangenen 31 Dezember ab, j e ­
doch ist das Kreditinstitut damit 
einverstanden, sie bis zum 31. 12. 
1961 zu verlängern. Der Rat ist 
hiermit einverstanden. 

Bürgermeister Pip schloß alsdann 
die öffentliche Sitzung. 

M I T T E I L U N G E N D E R V E R E I N E 

Ferdy Heinen - Provinzmeister 
in der Kategorie „RECULARITE 

250 ccm. und 3. in der belgischen 
Meisterschaft für das Jahr 1959 

Gelegentlich einer Festlichkeit, am 
vergangenen Samstag, i n Lüttich 
wurde unser Fahrer als Provinz— 
meister geehrt und eine A n e r k e n ­
nung überreicht seitens der Section 
provinciale der F. M . B. 

In der belgischen Meisterschaft 
klassierte Ferdi HEINEN sich an 
3. Stelle dicht hinter DENAYER u. 
QUAREMME. Nur ein Lauf fehlte 
ihm, an dem er nicht teilnehmen 
konnte, zum Meistertitel. 

M i t 7 Goldmedaillen und 2 S i l ­
berne hat unser Mitglied i n 1959 
eine besondere Leistung vollbracht 
und w i r wünschen ihm noch w e i ­
teren Erfolg in 1960. 

Versammlung 
des Werbeausschusses 

der Stadt St.Vith 
ST.VITH. A m Freitag, dem 29. 
fanuar findet abends um 8.30 Uhr 
eine Versammlung des Werbe— 
Ausschusses im Hotel desArdennes 
statt. Die Tagesordnung sieht u n ­
ter anderem die Abrechnung der 
Weihnachtslotterie und die Fest­
setzung des Ziehungstermins vor. 

Das Winterfest des Musikvereins 
»Concordia« Recht 

Einmalige Attrakt ion : Fahrradakrobaten 
R E C H T . Eine ganz besondere 
Attraktion hat sich der Musikverein 
„Concordia" Recht für sein am 
kommenden Sonntag im Saale des 
Hotels Eifeler Hof stattfindendes 
Winterfest sichern können :Fahr— 
radakrobatik. Diese sensationelle 
Sportart ist bei uns noch wenig 
bekannt, höchstens sieht man sie 
einmal im Programm eines großen 
Zirkus. In Deutschland veranstal­
ten die Radkunstfahrer alljährlich 
eine Meisterschaft unter ihren 

zahlreichen Mitgliedern. In Recht 
werden wir den drittbesten Deut ­
schen Radkunstfahrer bewundern 
können. Niemand sollte sich diese 
einmalige Gelegenheit entgehen 
lassen. 

A u f dem reichhaltigen Programm 
dieses Abends f inden w i r noch ein 
Konzert des Musikvereins, sowie 
ein von den Junggesellen a u f g e ­
führtes Lustspiel, sowie selbstverr-
ständlich den obligaten Tanz als 
Abschluß. 

MARKTBERICHTE 

Vieh- und Schweinemarkt in Weismes 

Generalversammlung 
des Herdbuchvereins Bülfingen 

BÜLLINGEN. A m Dienstag, dem 2. 
Februar 1960 (Büllinger Markt] 
findet um 10.30 Uhr i m Hotel 
Dahmen in Büllingen die General­
versammlung des Herdbuchvereines* 
Büllingen mit folgender Tagesord­
nung statt : 

1 . Protokoll der vorjährigen Gene­
ralversammlung; 
2. Tätigkeitsbericht 1959; 
3. Bericht über die Wanderausstel— 

* lung 1959 in Weismes und V e r t e i ­
lung der Ehrendiplome dieser 
Wettbewerber 
4. Vorstands wählen; 
5. Kurze Mitteilungen des Herrn 
Veterinär-Inspektors Dr. M . Belle— 
flamme und rles Herrn Staatsagro— 
noms Gohimont; 
6. Vortrag durch Herrn Oberland— 
wirtschaftsrat Kehren vom Tier— 
zuchtamt Rur—Erft; über Thema: 
„Fragen der Rotbuntzucht". 
7. Verschiedenes fNationalwettbe— 
werb 1960 usw.] 

Ueber die Generalversammlung 
in St.Vith ist an dieser Stelle ein 
ausführlicher Bericht erschienen. 
Diese Versammlung, an der rund 
200 Züchter teilnahmen, bewies von 
neuem die Aufgeschlossenheit und 
das Verständnis unserer Züchter 
für alle aktuellen Fragen. Während 
in St.Vith, Herr Landwirtschafts— 
assessor Herzogenrath einen' i n t e ­
ressanten Vortrag hielt, w i r d in 
Büllingen Herr Oberlandwirt— 
schaftsrat Kehren, der vielen unse­
rer Züchter bekannt ist, über b e ­
sondere Fragen der Rotbuntzucht 
sprechen. Da der Redner Tierzucht— 
berater in unseren Nachbarrot— 
buntzuchtgebieten ist, werden seine 
Ausführungen für alle unsere 
Züchter von besonderem Interesse 
sein. 

I n Anbetracht der reichhaltigen 
Tagesordnung bittet der Vorstand 
alle Interessenten frühzeitig zu e r ­
scheinen, damit die Versammlung 
zeitig beginnen kann. 

WEISMES. Bei warmen Wetter 
wurde am Dienstag in Weismes der 
erste Markt dieses Jahres abge­
halten. Zahlreiche Beteiligung, s o ­
wohl seitens der Händler als auch, 
des Publikums. Ueber 255 Stück 
Rindvieh wurden zum Verkauf a n ­
geboten. Zahlreiche Verkäufe w u r ­
den abgeschlossen. Die Preise h a ­
ben sich seit dem letzten Markt 
kaum verändert. Für Qualitätsvieh 
bleiben sie fest, oder weisen sogar 
ein geringes Anziehen auf. 
Preise: Hochtragende Kühe 10.000 
bis 14.500 Fr., hochtragende R i n ­
der 9.500 bis 13.000 Fr., guteMilch— 
kühe 8000 bis 11.000 Fr., Maßkühe 

6.000 bis 8.000 Fr., Rinder von 6 
bis 12 Monaten 4.000 bis6.500 Fr., 
ein— bis zweijährige Rinder 6.000* 
bis 9.500 Fr., sechs bis neun M o ­
nate alte Stiere 6.000 bis 9.000 Fr„ 
einjährige Stiere 8000 bis 10.000 
Fr. 

A u f dem Schweinemarkt waren 
nur 55 Tiere zum Verkauf ausge­
stellt. Anziehende Preise. 6 bis 8 
Wochen alte Ferkel kosteten 550 
bis 650 Fr., 8 bis 10 Wochen alte 
650 bis 800 Fr. 

Der nächste Viehmarkt in W e i s ­
mes w i r d am 4. Dienstag i m F e ­
bruar, dem 23. abgehalten. 

Soldatensonntag 
Wie alljährlich ist vom 7. bis 14. 
Februar die „Woche des Soldaten". 
In dieser Woche soll die Oeffent— 
lichkeit am Leben des Soldaten 
interessiert werden und vor ihre 
Verantwortung dem Soldaten g e ­
genüber gestellt werden. Sie soll 
dazu helfen, dem Soldaten V e r ­
ständnis und Sympathie zu schen­
ken. Bei diesem Anlaß w i r d eine 
ins deutsche übersetzte Sonder— 

Für die deutschsprachige Gegend 
am 14. Februar 1960 

nummer der französischen Solda— 
tenzeitung „Marche" zugunsten der 
Betreuung unserer Soldaten v e r ­
kauft. Da aber die Zeitung in 
deutscher Sprache nicht früher e r ­
scheinen kann, so wird der Solda— 
tensonntag auf den 14. Februar 
festgelegt. 

Kaufe diese Zeitung, so zeigst da 
dein Interesse, denn es geht um 
„unsere" Soldaten. 

Ziehung 
der Wiederaufbau = Anleihe 
ST.VITH. Bei der 507. Ziehung der 
Wiederaubau—Anleihe (3. A b ­
schnitt kamen folgende Gewinne 
heraus: 

Serie 7.808 Nr. 391 1 M i l l i o n Fr. 
Serie 9.149 Nr. 185 500.000 Fr. 

Die anderen Obligationen dieser 
Serien werden a pari zurückbezahlt. 

Junges Ehepaar oder kinderreiche 
Familie 

für Verwaltung eines Mustergutes 
bei Verviers gesucht. Guter V e r ­
dienst, Beteiligung am Gewinn. 
Schreiben: 19, Square du Val de 
la Cambre, Bruxelles, Tel. 48.54.83 

Gutes Dienstmädchen 
ges., guter Lohn, keine Wäsche, 
1 1/2 Tag pro Woche frei. - K o n ­
ditorei, 4, PI. Philippe Werrie, 
lette-Bruxelles. T . 252530. 

Geschichte der 
lerren von Schönberg in der Eifel 
nebst Beiträgen zur Geschichte der Eifel 

von Dr. med. Ant. Hecking 

Unterton von Verwun-
ler Stimme des jungen 
ng, an ihr Ohr; aber da 
:e Herr trocken dazwi-

llen wir aber beginne»!; 
sin Maria vom Rai»« 
ill halten!" 

3 Arzt hatte den ArB, 
i ergriffen als aber def 
iren Namen aussprach 
merklich zusammen, so 
3 Augen der Dame er-
ihn richteten. Und da 

len überraschten B l i * 
it zu deuten vermochtet 
;m Antlitz haften. Einen 
lagen beider Blicke in­
suchend, tastend, ab 
s in des andern Seele 
ihn bewegte doch da 

iereits die kühle Sonde 
ors in die schmerzende 
sdiloßMaria vom Raine 

ippen und schloß wie-
er, um Herrin über sich 
eiben. 

Brtsetzung 

Jage hierauf, am 20. August 
II1SI* d u r d i eine eigens a b -
2 e n D e P u t a t i o n v o n » Kaiser 
m U- die Regalien erbitten, 

idef^ Ceremonie war 

Mßf saß in vollem Kaiseror-
5tL v d e r d a f ü r errichteten 
E L * ' ^ o n e > Reichsapfel und 
Bot t I nsisnien der M a -
T L ^ e n die vornehmsten 
• L l 1 d e n T h r o n traten nun 
|ersdie n Oratoren, der D o m -
TJ waf Arnold von Mander-

F ü e r Kanzler Johann W i m -
& und der Marschall Anton 
r D e r Kanzler Wimpheling 

B
p

D 0
z u

T
m , Kaiser : „Unlängst ist 

P . J^ob Stelle durch das 
r p i t e i Johannes erwählt w o r -
F sotnaner Würde vom Papste 
I W und mit dem Pallium 
n y . » * . « * hierhin kommen 
I Maiestat die Obedienz zu 
jn. instandigst erbittet er sich 
•hm " M ü r s e i n e Herrlichkeit, 
T m namlidi eines Kurfürsten 
I L e genannten Regalien, 
f e werden, damit er hier -
K v i ? t e n G e w a l t erhoben, 
* nkY o l k u n t f ! r s e i n e a l ^ e -
L ; f v , h u t ne-'inen könne." 
p überrede der Redner dem 

Erzbisdiof Wolfgang von Mainz die 
päpstlichen Briefe, welche die B e ­
stätigung und die Verleihung des 
Palliums enthielten, mit dem Z u ­
sätze, sein Herr befinde sich i n 
der Nähe und stelle das eben v o r ­
getragene Gesuch. Wolfgang e r ­
widerte, daß dem Begehren nichts 
im Wege stehe, worauf der Kaiser 
sprach, Johann möge vortreten.Die 
Gesandten, bisher auf den Knien 
liegend, erhoben sich und zogen 
unter dreimaligen Kniefällen sich 
zurück. Tohann wurde sofort von 
seinem Gefolge begleitet einge­
führt. Er ließ sich nieder auf die 
Knie und wiederholte dem Kaiser 
das vom Kanzler vorgebrachte 
Gesuch. Die Bischöfe von Sraßburg 
und Würzburg traten vor Johannes 
und hielten ihm ein Evangelienbuch 
vor, über welches er dem W o l f -
gang nachsprechend den Eid schwur 
zugleich das Evangelium mit der 
Rechten berührend. Der Kaiser 
nahm hierauf das Schwert i n die 
Hand, überreichte es dem Erzbi— 
schof Tohannes, berührte ihn leicht 
mit dem Griff und gab ihm einen 
Kuß, worauf Johannes i n einer 
zierlichen Rede für die empfangene 
Gnade dankte. Johannes war nun 
mit der erzbischöflichen und k u r ­
fürstlichen Würde, als Tohann V I I . 
von Trier bekleidet. 

Da Johann von den Herren von 
Schönberg auf Schloß Hartelstein 
fbei Schwirzheim, Kreis Prüm] a b ­
stammte, die sehr wahrscheinlich 
ihren Ursprung auch von ünserm 
Eifler Stamme haben, so will ich 
die von Hartelstein Abstammenden 
noch in Kürze, wie Stramberg sie 
anführt, mittheilen. 

Philipp von Schönberg, welcher 
der Sohn eines Cunö von Schön— 
berg gewesen sein soll, gelangte 
gegen 1480 durch seine Vermählung 
mit Elisabeth von der Leyen in 
den Besitz von Hartelstein. Von 
seinen Kindern ist uns nur Tohann 
bekannt, der mit Elisabeth Weyer 
von Nickenig vermählt und bis zu 
seinem Tode 1540 Amtmann von 
Schönecken und Schönberg war. 
Er wurde in der Stiftskirche von 
Kyllburg begraben, wo sein G r a b ­
stein ihn in Lebensgröße kniend 
darstellend mit Inschrift und W a p ­
pen noch heute steht. Von seinen 
sieben Kindern war eines der obige 
Kurfürst Tohann, dessen sechs G e ­
schwister folgende waren: 
I . Hugo bis zu seinem Tode 1581 
Ober—Chorbischof von Trier. 
II . Wi lhelm bis 1571 Domdediant 
zu Worms. 
III. Georg bis 1595 Fürstbischof zu 
Worms. 
IV. Anna vermählt mit Eberhard 
Brendel von Homburg, Amtmann 
zu Lahnstein. Sie starb 1599. 
V. Joachim vermählt mit Clara von 
Braunsberg setzte den Stamm auf 
Hartelstein fort. Er lag immer mit 
der Abtei Prüm in Fehde. Er hatte 
folgende fünf Kinder : 
al Daniel, der als Ritter des deut­
schen Ordens ohne Nachkommen 
starb. 
bl Elisabeth, starb unvermählt, 
c) Hugo Augustin verblieb auf 

Hartelstein unvermählt. Auch er 
hatte stets Streitigkeiten mit dem 
Prümer Kloster. 
d) Gotthard war 1587 Amtmann 
zu Bernkastel und starb unver— 
mahlt. 
ej Anna wurde 1566 die Gemahlin 
des Hans Velten von Wiltberg. 
V I . Hans Valentin vermählt mit 
Catharina von Schwalbach, zog in 
die Pfalz, wo er bis zu seinem 
Tode 1581 zu Stromberg Amtmann 
war. Er hatte folgende vier Kinder : 
aj Ursula war vermählt mit Lubbert 
von der Heiden und starb 1636. 
bl Anna war vermählt 1566 mit 
Eberhard Brendel von Homburg, 
Amtmann zu Lahnstein, 
cj Hans Reichard, vermählt mit 
Catharina Boos von Waldeck.starb 
als Amtmann zu Stromberg 1612 
fünf Kinder hinterlassend. Davon 
war Philipp Diedrich kurpfälzischer 
Hofrichter zu Heidelberg, er v e r ­
mählte sich 1614 mit Anna E l i s a ­
beth Cratz von Scharpfenstein. Er 
starb am 27. Sept. 1632 ohne Nach­
kommen. Ein anderer Bruder Hans 
Philipp starb 1624 auch ohne Nach­
kommen. 

Ein fernerer Bruder, dessen V o r ­
name nicht bekannt ist, zog nach 
Luxemburg und setzte dort den 
Namen der Herren von Schönberg 
fort. Dessen zwei Söhne, Otto 
Heinrich und Johann Karl werden 
in den luxemburgischenGeschichts— 
werken als aus der Pfalz stammend 
rühmend erwähnt. Beide wurden 
von Kaiser Ferdinand II . in 
den Grafenstand erhoben. Otto 
Heinrich stieg im 30iährigenKriege 
bis zum General und fiel für den 
Kaiser kämpfend in der Schlacht 
von Leipzig am 7. Sept. 1631. 
Johann war vermählt mit Catharina 
Poppolia Von Lobkowitz, machte 

großartige fromme Stiftungen und 
Vermächtnisse i n Luxemburg, v e r ­
sah Gesandtenstelle i n Madrid und 
starb 1639 einen Sohn Ferdinand 
hinterlassend. Dieser starb bald 
nach dem Vater ohne Nachkommen 
und war also der letzte männliche 
Stamm des ausgedehnten und c. 
500 Jahre blühenden Geschlechts 
der Herren von Schönberg. 

Nach des Kurfürsten Tohanns 
Tode trat unter dessen beiden 
Nachfolgern, Lothar von Metter­
nich (1599-16231 und Philipp, 
Christoph von Sötern [1623—1652) 
noch keine Besserung i m Erzstifte 
ein, ja der Letztere vergrößerte 
sogar noch die Leiden des Landes 
Daß unser Land unter dessen R e ­
gierung leiden mußte, erhellt aus 
der Skizze seines Charakters undj 
seiner Regierungsweise, welche i 
Wyttenbach i n seiner trier'schen 
Geschichte, wie folgt, e n t w i r f t : 

„Es war ein Mann mi t reichen 
Kenntnissen, aber auch mit großer 
hartnäckiger Herrschsucht begabt. 
Als er i n Trier einstimmig zum 
Erzbisdiofe gewählt war und A b ­
gesandte des Domkapitels dem, 
Erzbisdiof von Mainz, Johann] 
Schwickard von Cromberg, die 
Nachricht der Wahl brachten, sagte 
dieser: „Ihr habt einen Euch und' 
dem Reiche gefährlichen Mann 
gewählt." 

Philipp lag nämlich im Geheimen 
stets mi t Frankreich i m Bunde, um 
mit dessen Hülfe seine herrsch­
süchtigen Pläne gegen das D o m k a ­
pitel , das Kloster Maximin und 
die Landstände durchzusetzen, mit 
denen er i n dauernden Zwisten 
lag. Letztere wandten sich an den 
Kaiser Ferdinand I I . , er dagegen an 
Frankreich, und übergab sogar den 
Franzosen seine Festung Ehren— 
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Standesamtsnachrichten 
Gemeinde Weismes 

Monat Dezember 

Geburten. 
A m 6. Marc, S. v . Thome—Pesesse 
aus Weismes; am 7. Tose, S. v. 
Schauss—Sarlette aus Champagne; 
am 12. Bernadette, T. v. Dethier— 
Lecoq aus Weismes; am 23. Wilma, 
T. v . Van der Voorde—Paquay aus 
Weismes; am 26. Jean—Claude, 
S. v . Dethier—Margreve aus W e i s ­
mes 

Geburten auswärtiger Kinder: 
A m 5. Leonie, T. v. Reuter—Niessen 
aus Büllingen; am 8. Alexandre, 
S. v. Fechir—Lemaire aus Ovifat; 

am 20. Wi l f r ied , S. v . Theissen-
Schütz aus Alfersteg; am 22. S u ­
sanne, T. v. Lejoly—Genten aus 
Schoppen. 

Sterbefälle : 
A m 2. Niessen Albert , 77 Tahre alt, 
aus Weismes; am 8. Tangeten N i ­
kolaus, 65 Tahre alt, aus Weismes; 
am 11. Loffet Victorine, 78 Tahre 
alt, aus Bruyères; am 16. Schommer 
Ingrid, 21 Monate alt, aus Weismes 

Heiratsaufgebote : 
Keine. 

Bevölkerungszunahme im Jahre 1959 

Bevölkerung am 31. Dez. 1958 
Männer 
1.286 

Frauen 
1.379 

insges. 
2.665 

Zunahme durch : 
Geburten : 28 23 51 
Wöhnsitzänderungen: 25 47 72 
Inges. Bevölkerungszuwachs: 53 70 123 
Abnahme durch : 
Sterbefälle : 17 12 29 
Wohnsitzänderungen: 23. 47 70 
Inges. Bevölkerungsabnahme: 40 59 99 

Unterschied zwischen Zu— 
Abnahme : 

und 
+13 +11 +24 

Gesamtbevölkerung am 31. 
zember 1959 : 

D e ­
1.299 1.390 2.689 

Standesamtliche Vorkommnisse im Jahre 1959 
Heiraten : 23 
Geburten : 133 
Sterbefälle : 33 

Totgeburten : 1 
Anerkennungen unehel. Kinder: 3 
Annahme an Kindes statt : 1 

Lehrgang für Hufbeschlag und 
Klauenpflege 

Das Landwirtschaftsministerium 
organisiert einen Lehrgang für 
Hufbeschlag und Klauenpflege i n 
Amel . 

Dieser Lehrgang ist vollständig 
i n deutscher Sprache. 

Außer dem Lehrgang für Huf— 
beschlag w i r d besonders Gewicht 
auf Klauenpflege beim Rindvieh 
gelegt, sodaß dieser Kurzlehrgang 
nicht nur interessant ist fürSchmie— 
delehrlinge und Gesellen, sondern 
auch für Söhne der Landwirte der 
Umgebung. 

Der Lehrgang beginnt am 6. 
Februar 1960 und w i r d Samstags 
nachmittags abgehalten. Er ist k o ­
stenlos. Außer einem Schmiede— 
meister w i r d ein Tierarzt die K u r ­
se leiten. 

Anmeldungen werden umgehend 
erbeten, und zu richten an Herrn 
Schmiedemeister VinzenzWiesemes 
in Amel oder an Herrn Veterinär-
Inspektor Dr. M . Belleflamme in 
Malmedv. 

Was sagt uns der Stempel ? 

Kleines Abc 
um Gold und Silber 

Wir sollten uns nicht nur dafür i n ­
teressieren, ob uns ein Schmuck­
stück gefällt, sondern auch, w e l ­
chen Wert es hat, sofern es sich 
nicht um Modeschmuck handelt, der 
ja -meist nichts anderes will als 
gefallen. 

Gegenstände aus Gold und S i l ­
ber tragen einen Stempel, der für 
den Eingeweihten eine sehr zuver­
lässige Visitenkarte ist. Der Stem­
pel gibt genaue Auskunft darüber, 
was man mit dem bloßen Auge 
nicht feststellen kann, nämlich über 
den Gehalt an Gold und Silber. 

Gold ist ein sehr weiches M e ­
tall. Um größere Härten zu erzie­
len, legiert man es mit anderen 
Metallen, z. B. mit Silber u. K u p ­
fer. Dadurch wird das mit anderen 
Metallen verarbeitete Gold natür­
lich billiger, und der Käufer hat 
ein Recht, zu erfahren, wieviel Gold 
nun tatsächlich in dem Gegenstand 
enthalten ist, den er kaufen will. 
Der Stempel gibt die verläßliche 
Antwort. 

Die aufgestempelte Zahl besagt, 
wieviel Teile von 1000 reines Gold 
sind. Wenn wir an einem Armband 
also die Zahl 585 finden, so w i s ­
sen wir, daß 585 von 1000 Teilen 
der Masse Gold sind. Es gibt auch 
den Stempel 333. Er kennzeichnet 
logischerweise ein weniger wert ­
volles Metall, denn in ihm sind von 
1000 Teilen nur 333 reines Gold. 

Auch nach Angabe in Karat kann 
man sich genau richten. Bei einem 
Goldgehalt von 1000 Prozent würde 
man von 24 Karat sprechen, oder, 
als Stempelzahl ausgedrückt, k ä ­
me das der Zahl 1000 gleich, denn 
von 1000 Teilen sind auch 1000 
reines Gold. 18karätiges Gold ent ­
spricht dem Stempel 750 und 14— 
karätiges Gold dem Stempel 585. 

Außerdem kennt man noch soge­
nanntes Dukatengold. A u f ihm 
findet man keinen Stempel wie 
sonst bei allen Gegenständen aus 
Gold oder Silber, der Name der 
Prägeanstalt allein ist Garantie g e ­
nug Dukatengold ist besonders 
wertvoll, es hat in der Regel einen 
Goldgehalt von 900. 

Indexzahlen der Brüsseler Börse! 
(unter Zugrundelegung der Indexzahl 100 Ende 1939) errechnet 

durch den Dienst „Stüdes Financieres" der Brüsseler Bank 

Renten (direkte and indirekte) . « 
Banken - Portefeuillegesellsdi . . • 
Immobiliengesellschaften . • • 
Eisenbahn und Wassertransport . • 
Kleinbahnen (Tramways) . . • • 
Trusts » • • • • 
Elektrizität • • • • r 
Wasserverteilung • • • • • 
Metallindustrien • • • • • 
Zink, Blei und Minen » • » • • 
Chemische Produkte • • • • • 
Kohlenbergwerke • t • • • 
Spiegelwerke • • i . • t 
Glashütten • t • • t 
Bauwirtschaft • • • • • 
Textilien • • • » . • 
Kolonialunternehmen » • > • • 
Plantagen • t » » • 
Ernährung • • • • • 
Brauereien • • • t • 
Zuckerraffinerien * • • • • 
Verschiedene • • • • • 
Papierindustrie » » • • • 
Große Warenhäuser 

Hauptindexziffer: 
Hauptindexziffer der Aktien 

(Mitgeteilt durch die Brüsseler Bank. St.Vith) 

1959 1960 
29. Dez. 14. Januar, 21, 

122.7 122.9 
673.5 704.6 
198,0 201.7 
315.1 331.0 
189.7 191.6 
576.4 593.2 
482.6 492.5 
130.1 132,0 
523.1 540.3 

1700.7 1748.8 
517.5 549.5 
160.9 174,2 
417.2 423.8 
650.3 661,9 

1057.5 1095.0 
433.6 442.2 
320.5 343.0 
173,2 180.4 
359.8 365.8 
169.1 169,5 
378.8 374.0 
878.4 918,7 

1443.0 1498.2 
1847.4 1902,9 
483.2 501.4 
495.4 514.2 
527.9 546,1 

Die Farbe des Goldes hat mit 
seinem Wert nichts zu tun, sie ist 
allein eine Geschmackfrage. W e r t -
bestimmend sind auch hier a u s ­
schließlich die vom Stempel v e r ­
ratenen Goldanteile. 

M i t Silber verhält es sich genau 
so wie mit dem Gold. Obschon es 
nicht so weich ist wie das edle g e l ­
be Metall , muß es auch mit einem 
anderen Metal l verarbeitet werden, 
und zwar mi t Kupfer. Meistens 
sind Silbersachen mit der Zahl 800 
gestempelt, von 1000 Teilen sind 
also 800 reines Silber, bei Schmuck 
findet man meistens die Zahl 835. 

Viele Schmuck— und Gebrauchs­
gegenstände unterscheiden sich 
nach außen h i n durch nichts von 
Dingen aus Gold und Silber, t r o t z ­
dem liegen sie bedeutend niedriger 
i m Preis. Bei Gold spricht man von 
Dublee, bei Silber von Vers i lbe ­
rung. 

Es handelt sich dabei um ganz 
dünne Auflagen von Gold bzw. 
Silber auf einer Unterlage von a n ­
derem Metall . Auch diese Gegen­
stände müssen gestempelt werden. 

Die praktische 
= ¡ ¡ 1 = TAM 

Sandpapier klebt man hintl 
derecken, wenn man in eine! 
haften Straßen wohnt, wo den 
kehr die Wände erzittern lää 
Bilder hängen nun gerade u::| 
ben Ruhe fund Sie auch], 

Schreibfedern fnicht voml 
halter!), die angerostet odaj 
schmutzt sind, lassen sich rq 
indem man sie i n eine rohel 
toffe l steckt und ein paar Mj 
drin läßt. Mehrfach wiedeq 
wenn nötig. 

/Gardinen, die cremefarbig| 
und neu gecremt werden i 
bekommen eine besondere I 
Farbe mi t einem Spülzusatil 
Lindenblütentee, das wirkt [ 
sanfter aus als schwarzer Tq 
auch bill iger. 

Eier, die lange aufbewahrt j 
den sollen, dürfen nicht gewa 
werden ,ehe sie zur Verweij 
kommen. 

breitstein, um sie i n seiner Nähe 
zu haben. Hierauf belagerten die 
Franzosen 1633 Trier und nahmen 
es ein. Philipp erzwang nun unter 
diesem Schutze schwere Steuern 
von seinem Lande. Die Spanier, 
vom Kaiser gegen die Franzosen 
gesandt, überfielen 1635 nächtlicher 
Weise die Stadt Trier und nahmen 
Philipp gefangen und führten ihn 
nach Linz i n Oesterreich, wo er 
zehn Jahre lang der Gefangene des 
Kaisers blieb. I m I . 1645 wurde 
Philipp unter Bedingungen aus der 
Gefangenschaft befreit und wieder 

als Erzbischof i n Trier eingesetzt. 
Die Spanier zogen ab. Philipp rief 
1650 die Franzosen wieder in's 
Erzstift, die daselbst viel Unheil 
anrichteten. Endlich starb Philipp 
1652 sein Land durch Steuern, 
Kriegslasten und Truppendurchzüge 
sehr geschädigt hinterlassend. I m 
Gefolge dieser Truppendurchzüge 
wurden viele hiesige Dörfer von 
ansteckenden Krankheiten h e i m ­
gesucht. Namentlich waren es die 

'Tahre 1604, 26, 36 und 1664, i n 
welchen viele Menschen am Ty— 

i phus starben. 

K A P I T E L V I I I 

Kurfürstliche Beamten 

Da Philipp die Franzosen i n aller 
Hinsicht bevorzugte, so suchte er 
auch seine Beamtenstellen mit d e n ­
selben zu besetzen. So finden w i r 
gegen 1640 aus einer französischen 
Adelsfamilie den Nicolas vonNoliet 
(1), vermählt mit Katharina von 
Koffels als Schönberger Schloß— 
kellner und gleichzeitig als A m t ­
mann von Schönberg einen Raquet 
aus Dinant stammend. Letzterer 
scheint eine von Nollet zur G e ­
mahlin gehabt zu haben, denn i m 
Auw'er Kirchenarchive steht v e r ­
merkt, daß gegen 1647 der Schön­
berger Kellner N'kolaus von Nollet 
und sein Schwager Raquet A m t ­
mann, den Muttergottesaltar i n 
dieser Kirche gebauet hatten. Z u 
gleicher Zeit hatte dieser Kurfürst 
zum Schultheißen (praetor] den 
Georg Raquet ernannt. Ob diese 

beiden Raquet Brüder waren ist 
nicht bekannt. Die Schönberger 
Faquet sollen vom Maire Raquet 
in Dinant absiammen.Georg Raquet 
vermählte sich am 11. Nov. 1658 
mit Katharina Schröder vonSchön— 
berg. Der Kellner Nicolas von 
Nollet scheint 1659 schon todt g e ­
wesen zu sein ; denn unter diesem 
Tahre besteht i n Manderfeld eine 
noch heute i n Uebung gehaltene 
Meßstiftung mit der Bezeichnung 
„Katharina von Koffels und ihr 
Sohn Nicolaus von Nollet 1659 
Kellner zu Schönberg." 

Der Kurfürst Philipp Christoph 
'iat sich durch eine Anordnung 
für die Veredlung der Pferderace 
um die Eifel verdient gemacht. Er 
ließ bald nach seiner Rückkunft 
aus der Gefangenschaft 1647 i m 
SchloßVorhofe, da, wo die frühern 
Licht'schen jetzt Probst'schen S t a l ­

lungen stehen, einen Hengststall 
bauen und mit edlen Hengsten b e ­
setzen. 

Sein Nachfolger. Karl Kaspar von 
der Leyen [1652—1676) strebte die 
vielen noch frischen Wunden, die 
theils durch den dreißigjährigen 
religiösen und politischen Kampf 
fl618-1648] theils durch die v e r ­
derbliche Regierung seines V o r ­
gängers entstanden waren, zu h e i ­
len. Leider mußte er es noch e r ­
leben, daß die Franzosen, die sein 
Vorgänger wiederholt in sein Land 
gelockt hatte, jetzt unter ihrem 
zerstörungs— und eroberungssüch­
tigen Könige Ludwig X I V . noch 
verheerender in Deutschland e i n ­
fielen. Nicht genug, daß dieser 
König sich von Deutschland E l s a ß -
Lothringen aneignete, er v e r w a n ­
delte auch zahlreiche Schlösser und 
Paläste i n Ruinen, die heute noch 
am Rheine, an der Mosel und i n 
der Eifel als stumme Zeugen jener 
traurigen Zeit dienen. Das Schön­
berger Schloß wurde jedoch erst 
100 Tahre später auch durch die 
Franzosen zur Ruine (2L 

Der Schultheiß Georg Raquet 
starb 1679, wonach sein Sohn 
Nikolaus Raquet vom Kurfürsten, 
Johan Hugo von Orsbeck (1676— 
1711) zum Schultheiß ernannt w u r ­
de. Dieser Nikolaus vermählte sich 
1684 mit Anna Maria Benker v o n 
Weiwertz. Er scheint der Stifter 
der Kapelle zu Losheim i . d . Eifel 
gewesen zu se in ; denn i n einer 
gemalten Fensterscheibe dieser 

Kapelle stehen die Worte „Nicolaus 
Raquet, Schultheiß, Forstmeister 
und Spezial—Einnehmer des Amts 
Schönberg und Frau Anna Maria 
Benkers" [31. 

Der Schloßkellner Nie. von Nollet 
junior starb gegen 1680, worauf 
der Kurfürst, Tohan Hugo, den Tean 
Bernard de Vervy, chevalier, Seig— 
neur de Gommery zum Kellner 
ernannte. I m Tahre 1698 wurde von 
demselben Kurfürsten der Johann 
Heinrich Strasser, Sohn des zu 
Langenfeld wohnenden Schulthei­
ßen des Hofes A l f , Johann Konrad 
Strasser und der Anna Margaretha 
Genin, zum Spezial—Einnehmer 
des Amtes Schönberg ernannt. 
Tohann Heinrich vermählte sich im 
Tahre 1705 mi t Regina Katharina, 
Tochter des Schultheißen Nikolaus 
Raquet Dieser Schultheiß ü b e r ­
nahm später die Notarstelle, w o ­
rauf der Kurfürst Kar l von L o ­
thringen den Tohann Strasser zum 
Schultheißen und Spezial—Einneh­
mer des Amtes ernannte. Nikolaus 
Raquet starb im Tahre 1717. 

(1) Aus dieser Familie war Joseph 
von Nollet zwölf Jahre lang bis 
zu seinem Tode 1753 ausgezeich­
neter A b t von Malmedy und Sla— 
velot. 

(2) Barsch und Kaltenbach sagen, 
ohne Angabe der Quelle, L u d w : : 
X I V . habe das Schönberger Schl­
auch demolirt. Dies muß auf einen. 
I r r thum beruhen, es sei denn, daß 
das Schloß sofort wieder aufge ­

baut worden wäre ; denn 
dasselbe nach meinen Quellen! 
weislich haben die Kellner bis! 
auf dem Schloß gewohnt; aun 
i m Jahre 1801 vorhanden; da 
diesem Jahre frug der Uhterpij 
Pettmesser den Maire von ! 
berg, ob kein disponibeles N| 
nalgebäude zur Unterbringm 
Gendarmerie vorhanden sei;' 
rauf der Maire erwiderte, 
nur das den ehemaligen Kurf! 
zugehörige Schloß vorhanden,] 
dies aber auf ein Ziel Jahre i 
pachtet sei und wor in er! 
zwei Zimmer für seine Sitz 
angepachtet habe. Napoleon I 
dasselbe i m T. 1803 auf AÜj 
verkaufen. W o h l mag das 
noch ferneren zeitweisen IM 
turen unterworfen gewesen] 
was man aus einem am Sa 
gewesenen kurfürstlichen W| 
schließen kann. Dieses auf) 
Steine schön ausgearbeiteten 
ist das des Kurfürsten Franz I) 
von Schönborn (1730 1756)' 
M . Strasser'schen Garten n& 
berg noch aufbewahrt, 
befindet sich heute noch s(] 
am Kirchthurme zu Mandl 
wie zu A u w das WapP^J 
Kurfürsten Richard von Grs»] 
clau (1511-1531). Die Kurf 
pflegten an allen Neu— und' 
raturbauten i'^re Wappen 
bringen. (3) In -'arraliger Zeit] 
de dem w e i b l L ' . : n Familie'1 
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1960 
14. Januar, 

122.9 
704.6 
201.7 
331.0 
191.6 
593.2 
492.5 
132,0 
540.3 

1748.8 
549.5 
174,2 
423.8 
661,9 

1095.0 
442.2 
343.0 
180.4 
365.8 
169,5 
374.0 
918,7 

1498.2 
1902,9 

501.4 
514.2 
546,1 
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Fortsetzung 

; _ NEW YORK. Der 12jährige Den— 
i Bis Weinpel, dessen Verschwinden 

von seiner Mutter der Polizei g e ­
meldet worden .war, wurde einige 

' Stunden später an einem Baum er— 
j hängt aufgefunden. Da das Wä— 
Lsdieseil um den Mantelkragen des 
Erhängten gelegt war, zweifelte die 
Polizei sofort an einem Selbstmord. 
Da noch zivei Seile mit Schlingen i n 

1 der Nähe der Untat aufgefunden 
| wurden, nimmt die Polizei an, daß 
f der 12jährige bereits tot war, als 

er zum dritten Mal gehängt wurde. 
I Die Polizei hat einen Vierzehn— 
j'nnd Fünfzehnjährigen im Verhör. 

- NEW YORK. New York kennt 
: einen neuen Skandal. Es handelt 
\ sich diesmal um einen Betrug i n der 
; Lieferung für Heizöl für die W o h -
| nungsheizung. In den Skandal sind 

zwei Inspektoren des Eichamtes 
verwickelt, die große Schmiergel­
der erhalten haben sollen, um die 

- Augen vor verschiedenen Unregel ­
mäßigkeiten in der Menge des ge— 
liierten Oeles zu verschließen. 

- Flugplatz Edwards. Das a m e r i ­
kanische Raketenflugzeug X—15 
erreichte bei einem gelungenen 
Testflug 18.000 Meter Höhe und 
über 2,250 km—St. Geschwindig­
keit. Bis auf 13.00 m war X—15 von 
einenm anderen Flugzeug g e ­
schleppt worden. Es handelt sich 
um den ersten Versuch seit dem 5. 
November, an dem das Raketen­
flugzeug notlanden mußte. 

- VANCOUVER. Eine gemeinsame 
Untersuchung der amerikanischen 
und der kanadischen Polizei hat 
nunmehr zur Entdeckung der 
Werkstätte der Falschmünzer g e ­
führt, die in den USA für eine 
Million Dollar falsche Reiseschecks 
und Zwanzig—Dollar—Noten i m 
Umlauf gesetzt hatten. 

- BUENOS AIRES. Die Abendze i ­
tung „La Razon" berichtet, daß 
in Santiago del Estero, i n Nord— 
argentinien, der 117 Jahre alte 
Evaristo della Vega starb, der eine 
ungewöhnliche Nachkommenschaft 
hinterläßt: 16 Kinder, 73 Enkel und 
über 150 Urenkel. Das Blatt b e ­
richtet weiter, daß della Vega, der 
Polizeibeamter in der Provinz Ca— 
tamarca war, erst im Alter von 
94 Jahren in den Ruhestand trat. 

- TORONTO. Nur die Begnadi­
gung kann einen 15jährigen Mörder 

; vor dem Tod durch den Strang b e ­
wahren. Steven Truscott wurde am 
1. Juni des Vorjahres des Mordes 
an einem 12jährigen Mädchen 
schuldig befunden und zum Tode 
verurteilt. Seine Berufung gegen 
das Urteil ist einmütig vom O b e r ­
sten Gerichtshof von Ontario v e r ­
worfen worden. 

- La PAZ. Während einer blutigen 
Auseinandersetzung zwischen g e ­
werkschaftlich organisierten B e r g ­
leuten und Milizen der Nationalen 

| Revolutionären Bewegung fanden 
auf dem Gelände des Bergwerks 
von Huanuni 10 Kampfhähne den 
Tod, 28 wurden verletzt. Erst die 
Ankunft des bolivianischen P r ä ­
sidenten Siles und zweier M i n i ­
ster machten der Schlägerei ein 
Ende. 

- PARIS. Das französische F l u g ­
zeug „Breguet 1150-Atlantic" 
wurde von den Sachverständigen 
der Marineluftwaffe der N A T O 
ausgewählt, um die amerikanische 
Maschine „P. 2 V Neptun" als 
Aufklärungsflugzeug für die Hoch— 
see und Ubootjäger zu ersetzen. Die 
Maschine wurde unter 25 Modellen 
ausgewählt. 

r PARIS. Ein großer Psychiater 
wotessor Jean Delay. Direktor der 
Psychologischen Fakultät der S o r -

: nenne, hat in der Academie F r a n ­
calse den Sessel von Georges L e -
STC» ^ B o m m e n , der im August 
™ a<5. Lebensjahr verstorben war. 

» J i W ° f - B e i e i n e m Z u s a m -
j jwnstoß der sich in Settie (York] 

zwischen dem Schnellzug Glasgow-
wndon und einem Güterzug ere ig-
«eie wurden vier Personen g e t ö -

efeT n e U n P e r s o n e n l e i c h t v e r ~ 

— LACQ. Das nicht sofort bemerkte 
Erlöschen einer Flamme i m Erd— 
gaswerk von Lacq führte zur V e r ­
giftung von vierzig in einem u n t e r ­
irdischen Raum arbeitenden Mit—' 
gliedern des Personals. Da das 
ausströmende Erdgas noch nicht 
gereinigt war und i n hohem Maß 
Kohlenoxyd und Schwefel—Was­
serstoff enthielt .erwies sich die 
Ueberweisung von zwanzig Gas— 
vergifteten ins Krankenhaus als 
erforderlich, obwohl die Rettungs­
mannschaften sehr rasch eingegrif­
fen hatten. 

- LONDON. Der Diskontsatz der 
Bank von England wurde von 4 
auf 5 Prozent erhöht. 

- LONDON. Ein neues M e d i k a ­
ment, das „Tretamin", könne da& 
Leben der Menschen retten, die 
an Lungenkrebs erkrankt sind, e r ­
klären drei Aerzte eines K r a n k e n ­
hauses in Manchester i n einem 
Bericht der i n der letzten N u m ­
mer der medizinischen Zeitschrift 
„Lancet" veröffentlicht w i r d . 

— LONDON. M i t der Aussicht auf 
lange Tahre der Opposition hat die 
englische Arbeiterpartei beschlos­
sen eine autonome sozialistische 
Jugend fYoung Socialists) zu 
schaffen gab der Sekretär der La— 
bour—Party, Morgan Philipps, b e ­
kannt. Die letzte autonome O r g a ­
nisation der britischen Jungsozia— 
listen wurde vor dem letzten Kriege 
aufgelöst. 

— OSLO. Zwei Düsenjäger der 
norwegischen Luftwaffe vom Typ 
„Thunderjet" stießen über Tolga 
unweit von Trondheim, i n der L u f t 
zusammen. Einer der beiden Piloten 
wurde getötet, der andere konnte 
sich mi t seinem Fallschirm retten. 

- STOCKHOLM. Ein Betrag von 
100 00 Schwedenkronen wurde in 
der Nacht aus dem Panzerschrank 
eines Postamtes in Stockholm g e ­
stohlen. Die Diebe drangen durch 
ein Fenster i n das Gebäude ein 
und schalteten die Alarmanlage 
aus. V o n den Einbrechern fehlt b i s ­
her jede Spur. Es ist der größte 
Diebstahl, der je in einem Pos t ­
amt i n der schwedischen H a u p t ­
stadt begangen wnrde. 

- ROM. Eine Rekordhöhe für I t a ­
lien wurde in den Gemeinden des 
nationalen Naturschutzgebietes der 
Abruzzen gemessen, wo das T h e r ­
mometer auf minus 30 Grad g e ­
fallen ist. Zahlreiche Gemeinden 
der Abruzzen sind völlig von der 
Außenwelt abgeschnitten und h a ­
ben fernmündlich Hilfe und L e ­
bensmittel angefordert. 

— CASERTA. I n den Morgenstun­
den erfolgte ein neuer Erdstoß, der 
12. i n einer Woche, i m Gebiet von 
Roccamonfina. Die verängstigten 
Bewohner hausen seit Tagen unter 
Zelten, die ihnen von der Armee 
zur Verfügung gestellt wurden. 
Nach Auffassung der Sachverstän­
digen müssen infolge der starken 
Schäden, die die verschiedenen 
Häuser abgerissen und neu err i ch­
tet werden. 

— CASABLANCA. Der von der 
marokkanischen Gewerkschaft e r ­
lassene Streikbefehl für die B a n k ­
beamten wurde i m ganzen Lande 
befolgt. Dieser 24stündige Streik 
w i r d von einem weiteren Streik 
von 48 Stunden gefolgt werden, 
wenn die Forderungen der G e ­
werkschaft nicht erfüllt werden 
sollten. Die Gewerkschaft fordert 
die Revision der Kollektivverträge 
die vor der Unabhängigkeit M a ­
rokkos abgeschlossen wurden, und 
verlangt einen Mietzuschuß. 

- U N O - N E W YORK. Die a f r o ­
asiatische UNO—Gruppe hat einen 
fünfköpfigen „Sonderausschuß" 
eingesetzt, der die praktischen M i t ­
te l prüfen soll, um die Einstellung 
fra isischen Atomwaffenversuche 
um, das endgültige Verbot der 
zu e. wirken, die von der Gruppe 
einstimmig verurteilt werden. Der 
Aursschuß w i r d heute zusammen­
treten und der Gruppe am 29. Ja­
nuar Bericht erstatten. 

— M O S K A U . Die „schwarzen 
Pqcken", die seit 1917 nicht mehr in 
Rußland in Erscheinung getreten 
waren, sind wieder aufgetaucht. Die 
Moskauer Bevölkerung hat begon­
nen, sich impfen zu lassen und in 
allen Botschaften wurde das g e ­
samte Personal der Impfung unter­
zogen. 

— PORT LOUIS [Mauritius). Auf 
fünf Tote und unübersehbaren 
Sachschaden stellt sich die Bilanz 
des Zyklons, der über Mauritius 
gewütet hat. Die Besitzer der Zuk— 
kerrohrplantagen rechnen mit e i ­
nem zwanzigprozentigen Ernte— 
ausfall. 

— WASHINGTON. Wie der Chef 
des amerikanischen Gesundheits­
dienstes, Dr. Burney, bekanntgab, 
sind in 14 amerikanischen B u n ­
desstaaten Grippe—Epidemien a u s ­
gebrochen. In sieben Staaten ist 
die Epidemie in Form der asiati­
schen Grippe ausgebrochen, wie sie 
im Jahre 1957 vorherrschte. Dr. 
Burney unterstrich jedoch, daß die 
Epidemie noch nicht so verbreitet 
ist, wie es vor zwei Jahren der 
Fall war. 

— HONGKONG. Die . . 84. .ernste 
Warnung" wurde vom rotchinesi— 
sehen Außenministerium an die 
Kriegsflotte der Vereinigten S t a a ­
ten gegen eine Verletzung der c h i ­
nesischen Territorialgewässer g e ­
richtet 

— M E T Z . Mehrere Stunden b e ­
kämpften Feuerlöschzüge aus Metz 
Faulquemont und Morhange einen 
riesigen Brand, der kurz vor dem 
Bahnhofe von Faulquemont in vier 
Tankwagen ausgebrochen war. 
Diese Tankwagen waren mit einem 
Benzinderivat gefüllt, das für eine 
Fabrik der Rhone—Poulenc—Werke 
bestimmt war. Der Sachschaden 
wird auf 10 Millionen neue F r a n ­
ken veranschlagt. Die Polizei hat 
auch den Brandstifter verhaftet, e i ­
nen Bergmann, der sich aus den 
Tankwagen, die er mit gewöhnli­
chem Treibstoff gefüllt glaubte, 
Benzin abzapfen wollte und die 
leicht brennbare Flüssigkeit mit e i ­
ner Karbidlampe in Brand gesetzt 
hatte. 

— PARIS. Eine schwere Schlägerei 
an der sich etwa 800 Schulet betei­
ligt haben, hat sich nach dem Klas— 
senschluß im Gymnasium Condor— 
cet ereignet Ein Schüler wurde 
leicht verletzt. Die Polizei, die e i n ­
greifen mußte, um die Streithähne 
auseinander zu treiben, hat m e h ­
rere Verhaftungen vorgenommen. 
Anlaß zu dieser Schlägerei war die 
Verteilung von politischen F l u g ­
blättern einer rechts ausgerichteten 
Studentenorganisation. 

— PARIS. Fälle von „asiatischer 
Grippe" werden seit einigen Tagen 
aus mehreren Städten Frankreichs 
gemeldet. Namentlich in Lyon h a ­
ben die Gesundheitsdienststellen 
große Schwierigkeiten, den A n t r ä ­
gen auf Spitalbehandlung zu g e ­
nügen. In Bordeaux hat die G r i p ­
pewelle einen besonderen Umfang 
angenommen. Nach den letzten 
Meldungen sind in dieser Gegend 
mehr als 10.000 Personen an G r i p ­
pe erkrankt. 

— RODEZ. Auf nicht alltägliche Art 
kam der Bauer Balthazar in dem 
Dörfchen Gramond in Südfrank— 
reich ums Leben. Um einen Baum 
zu entwurzeln, hatte er um die 
Baumkrone ein Seil geschlungen 
und zwei Ochsen an das Seil g e ­
spannt. Die Ochsen zogen an, der 
Baum bog sich, schnellte aber 
plötzlich zurück. Das gespannte Seil 
schleuderte einen Ochsen in die 
Luft. Dieser fiel auf den Bauern 
und tötete ihn auf der Stelle. 

— T O U L O U S E . Die erste französi­
sche Produktionsstätte zur Herstel­
lung schweren Wassers wurde vom 
Hochkommissar der französischen 
Atomenergiekommission, Francis 
Perrin, in Toulouse eingeweiht Die 
jährliche Produktion an schwerem 
Wasser wird zwischen l 1 / ^ bis 2 
Tonnen betragen. 

— LONDON. Der britische A s t r o ­
nom Percy Wilkins ist im Alter von 
62 Jahren gestorben. Er galt als 
internationale Autorität für die 
Erforschung der Oberfläche des 
Mondes. 

— ROM. Die italienischen Eisen— 
bahnergewerkschaften hoben den 
Streikbefehl für den 4. Februar auf. 
Diese Entscheidung wurde getrof­
fen, da das Verkehrsministerium 
neue Vorschläge in Aussicht stellte. 

— ROM. Starkes Aufsehen hat bei 
der Bevölkerung Roms ein schauer­
licher Fund erregt. Bei der Flami— 
rio—Brücke, längs der Tiberflusses 
wurd n die zerstreuten Teile einer 
männlichen Leiche gefunden. Der 
Rumpf war mitten entzwei gehau­
en, die übrigen Gliedmaßen und 
Eingeweide, die teilweise in einen 
Sack gebunden waren, wurden auf 
einer Strecke von 40 Metern z e r ­
streut entdeckt. 

— ROM. Ein römischer Friseursa— 
Ion war der Schauplatz eines merk­
würdigen Zweikampfes. Ein mit 
seinem Haarschnitt unzufriedener 
Kunde versetzte in höchster E r r e ­
gung seinem Friseur schwere 
Stockhiebe. Der Haarkünstler setz­
te sich mit einem Rasiermesser zur 
Wehr und brachte seinem allzu 
entrüsteten Kunden am linken Arm 
und an der Brust mehrere Schnitt­
wunden bei. Der Zweikampf e n ­
dete mit der Verbringung der b e i ­
den Gegner in ein Krankenhaus. 

— W A R S C H A U . Nicht wenig e r ­
staunt waren die Bewohner von 
Laski, einer kleinen Ortschaft der 
Umgebung von Rzeszow, als sie am 
Waldrand die Kadaver von drei 
ausgewachsenen Wölfen fanden. 
Die ausgehungerten Wölfe waren 
.nächtlicherweise in das Dorf e i n ­
gedrungen und hatten mangels 
Besserem die Trester gefressen, die 
ein Schnapsbreüner in ein Gebüsch 
geworfen hatte. Dann waren die 
total betrunkenen Tiers eingeschla­
fen und erfroren. 

— M O S K A U . General Mikhail M a -
linin ist laut einer Tass—Meldung 
nach langer und schwerer Krankheit 
im Alter von 61 Jahren gestorben. 
Er war Mitglied der zentralen K o n ­
trollkommission des Zentralkomi­
tees der KPSU. Im November 1956 
soll General MaMnin nach west l i ­
chen Quellen die sowjetischen 
Truppen während der Ereignisse in 
Ungarn befehligt haben. 

— ALGffiR. Die Generaldirektion 
der französischen Regierung in A l ­
gier gab bekannt, daß die Gnaden­
gesuche von vier zum Tode verur­
teilten algerischen Terroristen in 
Paris abgelehnt worden sind. Die 
vier Terroristen werden am S o n n ­
tag, den 24. Februar, hingerichtet 
werden. 

— D A M A S K U S . Wie offiziell v e r ­
lautet, sind drei Personen, die am 
5. September vergangenen Tahres 
wegen Spionage zugunsten Israels 
zum Tode verurteilt wurden, h i n ­
gerichtet worden. 

— PORD SAID. Das Endergebnis 
des ägyptischen Fußballpokal— 
kampfes, der in Port Said zwischen 
der Lokalelf und Suez ausgetragen 
wurde, läßt sich ietzt genau b e ­
ziffern: vier Tote und über 100 
Verletzte. Das Spiel selbst mußte 
beim Stande 1—0 für die Gäste 
vom anderen Ende des Suezkanals 
abgebochen werden, denn als der 
Schiedsrichter Suez ein Tor z u e r ­
kannt hatte, überfielen die Ver— 
einsfanatiker von Pord Said unter 
dem Schlachtruf „Abseits, abseits" 
den „Sporf'platz und schlugen auf 
den Schiedsrichter und danach auch 
auf die ihn schützenden Spieler aus 
Suez mit Steinen, Stühlen und F l a ­
schen ein. 

— DURBAN. Bei Unruhen im 
Stadtteil Cato Manor der südafri­
kanischen Stadt Durban kamen elf 
Polizisten ums Leben. Die Zahl der 
Opfter auf Seiten der Bewohner 
des Eingeborenenviertel ist noch 
nicht bekannt. 

- MARION (Indiana). In einer 
kleinen Villa von Marion wurden 
die Leichen einer achtköpfigen F a ­
milie entdeckt — Vater, Mutter und 
sechs Kinder im Alter von 2 bis 11 
Tahren — die allem Anscheine n a A 
schon vor mehreren Tagen durch 
ausströmendes Kohlengas erstickt 
waren. 

- S A N F R A N C I S C O . Um der für 
richtung zu entgehen, richtete der 
vor H V 2 Tahren zum Tode V e r ­
den 19. Februar festgesetzten Hin— 
urteilte Caryl Chessmann durch 
seinen Verteidiger einen neuen 
Appel an das Oberste Bundesge— 
rieht 

- G U A T E M A L A CITY. 5 B o m ­
ben explodierten in der Nacht in 
der Hauptstadt Guatemalas, ohne 
Opfer zu verursachen. Mehrere 
Häuser wurden leicht beschädigt. 
Zwischen Polizei und Studenten 
kam es zu Zusammenstößen. M e h ­
rere Studenten wurden verhaftet. 
Ihre Festnahme soll jedoch nicht 
mit den Bombenexplosionen in 
Zusammenhang stehen. 

- M A N I L A . 40 Schüler wurden in 
ihrer Holzschule am Fuße eines 
Gebirges in der Nähe von Zambo— 
anca, im Süden der philippinischen 
Insel Mindanao, bei einem E r d ­
rutsch lebendig begraben, melden 
Berichte, die in Manila eintrafen. 
Die Behörden befürchten, daß fast 
alle Kinder den Tod gefunden h a ­
ben. Die Rettungsmannschaften b e ­
mühen sich fieberhaft, die Tonnen 
von Erde, die über der Schule n i e ­
dergingen, wegzuräumen. 

- LONDON. Miß Europa 1958, die 
21jährige Oesterreicherin Tohanna 
Ehrenstrasser, erschien wegen 
Diebstahl vor einem Londoner 
Strafgericht, , FräuMn Ehrenstras­
ser hatte in einer der bekanntesten 
luwelierha^dlu^gen^ Lon_dons einen 
Diamantring im Werte von 1.245 
Pfund Sterling gestohlen. Um die 
Angelegenheit völlig zu klären, 
vertagte der Richter den Prozeß 
auf eine Woche, die Frl . E h r e n ­
strasser im Gefängnis verbringen 
wird. Der Richter will einstweilen 
Nachrichten aus Deutschland, e i n ­
holen, in denen die elegante Miß 
ebenfalls wegen Tuwelendiebstabl 
gesucht wird. 

- WASHINGTON. Obwohl sich 
die amerikanischen Sicherheitsbe— 
hörden weigern, die geringsten 
Angaben darüber zu machen, v e r ­
lautet, daß Sprengstoffzünder im 
Gepäck von Dr. Spears gefunden 
wurden, nachdem diese merkwür­
dige Persönlichkeit von Beamten 
des FBI in einem eleganten Hotel 
Arizonas gefunden wurde, wo sich 
Spears unter einem falschen Namen 
verbarg. 

Spear erklärte, daß er, von dem 
angenommen wurde, daß er in der 
Flugzeugkatastrophe vom 16. N o ­
vember, bei der 42 Personen ums 
Leben kamen, den Tod fand, b e ­
schlossen hatte, den Behörden nicht 
zu sagen, daß er im letzten Augen­
blick seine Flugkarte einem seiner 
Freunde gegeben hatte, in der 
Hoffnung, so behauptet er, daß 
so seine Frau eine Versicherungs­
prämie von 5.000.000 Fr. erhalten 
könnte. 

Der Verdacht, den diese Haltung 
aufkommen ließ und die Tatsache 
daß Dr. Spears wegen Abtreibung 
ein Gerichtsverfahren erwartet — 
er wurde gegen Hinterlegung einer 
Kaution auf freien Fuß gesetzt — 
scheinen eine Bestätigung der H y ­
pothese darzustellen, wonach 
Spears eine Bombe in das Gepäck 
seines Freundes legte, um das 
Flugzeug mitten im Flug zur E x ­
plosion zu bringen und dann seine 
eigene Versicherungsprämie e inzu­
streichen. 

Die Sprengstoffzünder befanden 
sich in dem Gepäck, das von Spears 
bei seiner Verhaftung im Hotel g e ­
lassen wurde, außerdem sollen 
Sprengladungen unweit von der 
Hütte gefunden worden sein, in die 
sich Spears kurz nech der Flug— 
katastrophe geflüchtet hatte. Er 
hegte wahrscheinlich die Hoffnung 
daß er ein „neues Leben" begin­
nen könnte. 
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l " U M » V W » Im Haushalt lagert oft der Tod 
Nicht alle Frauen kennen die Gefahren 

W I N T E R L I C H E E L E G A N Z I N W O L L E 
präsentieren die beiden Modelle. Der Rock des Kostüms l i n k s ist schmal, die Jacke nur wenig 
tailliert. — Aus einem roten Wollstoff mit dezenter Webstruktur wurde das kleine damen­
hafte Kostüm r e c h t s gearbeitet. Der Rock fällt glockig nach unten. (IVVS-Fotos-Astre) 

I n den eigenen vier Wänden lebt man ge­
fährlich: 2,5 Millionen Unfälle ereignen sich 
jährlich in privaten Haushaltungen im Bundes­
gebiet. Diese Zahl entspricht der Zahl dei 
Unfälle am Arbeitsplatz oder im Straßenver­
kehr. 8000 Menschen kamen im Jah r 1956 bei 
Unfällen im Haushalt ums Leben. Aehnlich 
viele Todesopfer fordert der Arbeitsplatz ode> 
die Straße. 

A n diesen vielen Unfällen sind nicht immer 
die ungünstigen Verhältnisse schuld. Man 
kann nicht alle Schuld auf die zu kleinen 
Wohnungen, die nicht genügend abgesicherten 
technischen Einrichtungen und andere Miß­
lichkeiten schieben. Tatsache ist, daß viele 
Hausfrauen ganz einfach keine Ahnung ha­
ben, welchen Gefahren sie stündlich ausgesetzt 
sind. Nur etwa zehn Prozent der in privaten 
Haushaltungen arbeitenden Menschen, n ä m ­
lich die Hausangestellten und andere Hilfs ­
kräfte, genießen den Schutz der gesetzlichen 
Unfallversicherung und werden dabei auch 
über die Unfallgefahren aufgeklärt. Nach der 
Statistik gibt es aber rund 16 Millionen selb­
ständige Haushaltungen im Bundesgebiet. 

I n diesen 16 Millionen Haushaltungen s tür ­
zen, verbrühen oder schneiden sich täglich 
einige tausend Hausfrauen. Der leichtsinnig 
liegengelassene Schürhaken oder der Augen­
blick Unachtsamkeit auf der Treppe ist viel 

W o sollen unsere Kinder noch spielen? 
Zuweilen scheint es, als ob w i r ein mittel­

loses, verarmtes Volk wären — vor allem 
dann, wenn es darauf ankommt, den K i n ­
dern den notwendigen Schutz zu gewähren, 
den die unerwartet hohe Zunahme des V e r ­
kehrslebens in der Bundesrepublik vom G e ­
setzgeber fordert. 

Bis jetzt blieb alles beim alten. Man re­
gistriert selbstgefällig den Anstieg der V e r ­
kehrsmittel. I n wenigen Jahren w i r d sich die 
Zahl der Motorisierten verdreifacht haben. Das 
ist gewiß ein beachtenswertes Zeichen des 
wirtschaftlichen Aufstiegs — jedoch bei nä­
herem Zusehen droht dieser Zustand zu einer 
Katastrophe auszuarten. Mit jedem Fahrzeug, 
das die Zahl der bisherigen vermehrt, wächst 
die tödliche Gefahr für unsere Kinder ! 

E s wird viel getan, die Jugend zur V e r ­
kehrssicherheit zu erziehen. Aufklärungs­
dienste der Polizei, ständige Hinweise der 
Presse, der Verkehrsunterricht in den Schulen 
und der freiwillige Lotsendienst der Schüler 

Die Verkehrserziehung ist nur eine Notlösung 
haben i n dieser Hinsicht zweifellos viel Nutzen 
gestiftet, aber schließlich sind dies alles P r ä ­
ventivmaßnahmen, die der drohenden Gefahr 
nicht zu Leibe rücken. Was nützt beispiels­
weise einem Jugendlichen die beste Schulung, 
wenn er durch einen Motorisierten, der sich 
nicht an die Vorschriften hält, jäh vom Leben 
zum Tod befördert oder zum Krüppel auf 
Lebenszeit gekennzeichnet wird? 

Täglich berichten die Tageszeitungen von 
Unfällen auf der Straße, die K i n d e r n infolge 
eigener oder fremder Unzulänglichkeit z u ­
stoßen. Man liest das — und geht zur Tages­
ordnung über. 

Unsere K i n d e r leben i n einer anderen Welt 
als wir . Der natürliche Spieldrang ist bei 
ihnen so stark ausgeprägt, daß sie nicht in 
der Lage sind, i h r Vorstellungsbild dem der 
realen Gegebenheit anzupassen. S i n rollender 
B a l l , ein plötzlich auftretendes Ereignis, der 
Zuruf eines Spielgefährten oder andere Z u ­
fälligkeiten lassen i m Augenblick die ihnen 

Angenehmer Geruch aus der Küchenklappe 
Ohne Brot gäbe es keine Feinschmecker 

A n einem späten Vormittag stand'ich ganz 
zufällig in Paris vor einem kleinen Restau­
rant. E s sah nach gar nichts aus mit den paar 
Tischen. Und doch sollte ich hier zum F e i n ­
schmecker werden. 

K e i n Kel lner eilte herbei, als ich zögernd 
meiner Nase nachging. E i n so angenehmer 
Geruch drang aus der Küchenklappe, daß ich 
plötzlich Hunger hatte. Nur der Patron war 
da. E r faltete die Zeitung zusammen und kam 
auf mich zu. „Sie sind aus Deutschland", 
wußte er auf Anhieb und brachte mir erst 
einmal ein Viertel Rotwein und ein langes 
Stück Weißbrot. Dann mußte er in die Küche, 
denn er war Koch, Kellner und Wirt zugleich. 
A l s er mit dem Hois d'oeuvres, leckeren k l e i ­
nen Vorspeisen, kam, hatte ich mein Glas 
schon ausgetrunken. Das Brot hatte ich nicht 
angerührt. Mißbilligend sah er mich an: „Sie 
essen wie eine Deutsche — aber Sie sind in 
Paris , Madame! Bei mir essen Feinschmecker 
— Franzosen" fügte er stolz hinzu. 

Marcel kannte Deutschland, er war als 
Kriegsgefangener in Frankfurt gewesen. K e i n 
Wunder, dachte ich, daß er von unserer 
Küche nichts Gutes zu sagen weiß. „Ja , es 
w a r schlimm", erinnerte er sich, ,.das Brot 
w a r knapp". 

Ich wunderte mich, daß er, ein Feinschmek-
ker, ausgerechnet das brot vermißt hatte und 
sagte es ihm. 

„Lernen Sie jetzt essen", befahl er mir. 
„Essen, das ist nichts für Dumme; die sättigen 
sich nur. Der erste Bissen schmeckt immer 
am besten, weil der Gaumen neu gereizt 
w i l d und noch nicht an den Genuß gewöhnt 
ist. Mit Recht kann man daher von einem 

Feinschmecker sagen, daß er sozusagen w ä h ­
rend der ganzen Mahlzeit den ersten Bissen 
ißt. Nach jedem Bissen und jedem Schluck 
bricht er ein Stück Brot und neutralisiert 
den genossenen Geschmack. N u r so w i r d der 
Gaumen immer wieder gereizt. „Das lernen 
bei uns schon die kleinen K i n d e r " , sagte M a r ­
cel. „Und wer kein Brot zum Essen A'mmt, 
der hat keine Manieren". 

„Und das T r i n k e n , Madame! Wie wollen 
Sie meinen Rotwein würdigen, wenn Sie kein 
Brot nehmen? D a n n trinken Sie doch lieber 
Wasser. I h r habt gute Weine in Deutschland 
— aber was macht I h r ? I h r trinkt ihn, wei l 
Ihr Durst habt und vergeßt ihn z u „wbraelt-
ken". Wissen Sie, damals bei den Bauern, da 
gab es manchmal Schnaps. Den mochte ich 
zuerst gar nicht, aber dann habe ich ihn mit 
dem ganz schwarzen Brot probiert, da« es i n 
Deutschland gibt. Madame, das ist eine D e l i ­
katesse! Das könnte man ruhig in F r a n k ­
reich empfehlen. Sehen Sie, zum Bier gehören 
knusprige Brezeln, zum Kaffee Brötchen, 
Hörnchen oder Butterbrote und zum Wein 
gehört Weißbrot. Der Tee ist anspruchsvoller; 
dazu ißt man die hübschen, kleinen S a n d ­
wiches, die begreiflicherweise die Engländer 
erfunden haben." 

„Ohne Brot", beteuerte mir Marcel, „gäbe 
es keine Feinschmecker. Wenn die Deutschen 
das erst begriffen haben, dann ist es a.is mit 
dem R u f der Franzosen, die beste Küche der 
Welt zu haben. Denn", sagte er etwas nei­
disch — „die Deutschen haben das beste Brot. 
Mehr als zweihundert verschiedene Sorten 
soll es bei Euch geben. Ach, bei Euch sollte 
man Gastwirt se in !" Petra Petersen 

Gerichte aus Quark oder Topfen 
Etwas Feines und Gesundes..: 

Der Topfen oder Quark ist die Speise, die 
sich der Aermste leisten kann, und ist den­
noch etwas sehr Feines und etwas sehr G e ­
sundes. „Selbst ohne die Rahmschichten", 
konstatiert Otto Nebelthäu in seinem Rezept-
almanach für die gepflegte Küche „Vom hei­
teren Kochen" (bei Ernst Heimeran, Mün­
chen), „ist es vorzüglich, ohne Zweifel eine der 
ältesten Speisen der Menschheit K a u m zu 
nennen vielfältig ist des Topfens Verwendung 
zu den einzelnen Gerichten . . . " Der Verfas­
ser empfiehlt z. B. folgende Gerichte, „die mit 
einem Schlag die Speisezettel bereichern": 

Topfen-Knödel 
W i r rühren ein Stückchen Butter schaumig, 

geben 2 E ier hinzu, 70 g Grieß und 250 g 
gesiebten Topfen Wir machen einen Teig, las­
sen ihn eine Stunde ruhen, formen dann kleine 
Knödel und kochen sie 15 Minuten in Salz­
wasser. Mit gerösteten Semmelbröseln über­
streut, haben wir so noch eine reizvolle Bei ­
gabe zu den Gemüsen gewonnen. 

Topfen-Keulchen 
W i r rühren 250 g Topfen durch das Sieb, 

vermengen 250 g geriebene gekochte Kartof­

feln dazu, 2 Eigelb, etwas Kümmel, etwas 
Salz und etwas über 100 g Mehl, gerade so 
viel, daß sich Klößchen formen lussen. Ins 
heiße Schmalz damit, bis sie hellbraun ge­
backen sind! 

Topfen-Speise 

Das allerbeste. Topfenspeise! Topfen sie­
ben, verrühren, Streuzucker hinein, soviel wie 
einer mag. Süße Sahne hinein, verrühren! 
Rosinen hinein und ein paar Tropfen Z i ­
tronensaft, zum Schluß eine Mütze von 
Schlagsahne daraufsetzen! 

Topfen-Käse 

Ihn selber, den reinen Topfen, können 
wir auf das leichteste verändern und zu 
einem vollwertigen Käse machen Wenn wir 
ihn mit Rahm durchsetzt haben, rühren wir 
ihn ein wenig, salzen ihn und geben ihm eine 
oder mehrere nette Formen Dann holen wir 
T h y m i a n und Rosmarienblättchen. sie können 
frisch oder getrocknet sein, und vermengen 
diese zerschnittenen oder 7erriebenon Blättchen 
in den Käse lassen die Kräuter eine Woche 
darin ausziehen. 

wohlvertrauten Vorsichtsmaßnahmen verges­
sen. Unsere K i n d e r lassen sich nicht in das 
Heer der Fußgänger einregistrieren. Sie w o l ­
len und müssen sich austoben und ihre 
Körperkräfte so ausnutzen, daß es ihnen 
Freude und Entspannung verschafft. 

Wo aber bietet sich in den Städten, nament­
lich in den Großstädten, für unsere Kinder 
Gelegenheit zum ungestörten Spielen? Abge­
sehen von wenigen modern eingerichteten 
Spielplätzen mit Kippen, Rutschen, Karussells, 
Sandgruben, Klettergerüsten und anderen me­
chanischen Spielgarnituren und noch seltener 
anzutreffenden eigenen Straßen für spielende 
Kinder , gibt es dort nur Spielgelegenheiten 
in lichtarmen Höfen, i n zerstörten G r u n d ­
stücken und baufälligen Trümmern. 

Unsere Großstadtkinder wachsen i n einem 
Kulturschutzpark auf, in dem ihnen grund­
sätzlich alles verboten ist. S ie dürfen nicht 
spielen, nicht toben oder lärmen. Auf der 
Straße, i n den Parkanlagen oder auf freien 
Plätzen müssen sie sich gesittet wie E r w a c h ­
sene benehmen. I m Haus wollen und dürfen 
sie sich nicht frei entfalten. Was bleibt ihnen 
da anderes übrig, als die Flucht auf die 
Straße? 

Die wenigen vorhandenen Spielplätze sind 
für die meisten so weit entfernt, daß sie für 
ein« Benutzung nicht i n Frage kommen. B e i 
der Gestaltung moderner Großstadtgebilde 
wird der Anlage von Kinderspielplätzen viel 
zu wenig Beachtung geschenkt. Bezeichnend ist 
in dieser Hinsiebt, daß in den Städten heute 
noch groß* Siedlungen ohne Kinderspielplätze 
gebaut werden. — Die Sorge u m die G e ­
sundheit der jungen Generation zwingt E l ­
tern, L e h r e r und Aerzte zu einem eindring­
lichen Appell an die Verantwortlichen: Schafft 
Kinderspielplätze ohne Rücksicht auf die d a ­
mit verbundenen Kosten! Sperrt soviel S t r a ­
ßen wie möglich als Spielstraßen für Kinder . 

gefährlicher als der elektrische Strom: E n t ­
gegen einer weit verbreiteten Meinung i. hen 
die Unfälle durch elektrischen Strom nur einen 
geringen Bruchteil der Haushaltsunfälle aus. 
Nach einer in Bayern aufgestellten Statistik 
waren vielmehr fast 44 Prozent von insgesamt 
941 tödlichen Unfällen in Haushaltungen auf 
Stürze zurückzuführen; die Menschen, die so 
ums Leben kamen, fielen keine Treppe,hinab 
oder stürzten aus dem Fenster: E i n glatter 
Boden, ein Putzeimer, der nicht aufgeräumt 
war, kostete sie das Leben. An 25 Prozent 
der tödlichen Unfälle war eine wackelige 
Leiter oder der Fensterputz im dritten Stock 
schuld. Leuchtgas und andere Gase und 
Dämpfe forderten 13,4 Prozent der Todes­
opfer. 

Bei manchen Arbeiten, die zu den täglichen 
Verrichtungen einer Hausfrau zählen, w u n ­
dert man sich, daß dabei nicht noch viel 
mehr passiert. Wie leichtsinnig jonglieren 

Spitze Pfeile 
Nur noch wenige Frauen werden 

heutzutage in Ehren grau; die meisten 
färben sich vorher die Haare. 

Wenn eine Frau sagt, sie sei sprach­
los, dann kann sie ihren Redefluß nicht 
mehr stoppen. 

Manche F r a u ist nur das wert, was 
sie an sich trägt. 

Auch eine Liebe, die am Anfang wie 
junger Wein braust, kann später zu 
einem ungenießbaren Säuerling werden. 

Mit siebzehn Jahren ist auch eine 
Teufelin nett. 

fiin Mensch von heute vergißt nie­
mals eine gute Tat — wenn er sie 
selbst getan hat. 

Wer einer Frau nachgibt, wenn sie 
recht hat, ist klug. Wer einer Frau nach­
gibt, wenn sie nicht recht hat, ist ver­
heiratet. 

manche F r a u e n zum Beispiel mit kochendem 
Wasser oder siedendem Fett herum. Da steht 
die nicht etikettierte Salmiakgeistflasche in 
der Speisekammer neben der Salatölflasche. 
Was Wunder, wenn 13 Prozent der tödlichen 
Unfälle auf das Konto der „heißen S u b ­
stanzen, der ätzenden Flüssigkeiten und von 
Strahlung" gehen. Während zum Beispiel drei 
Prozent der tödlichen Unfälle durch B r a n d 
und Explosion von brennbarem Material ver­
ursacht werden, ist der elektrische Strom nur 
an 1,7 Prozent der tödlichen Unfälle beteiligt. 

* 
Wäsche-Appell 

Die Angehörigen der weiblichen Polizei in 
Suffolk (England) sind verpflichtet, jeden Tag 
ihre Uniformkrawatte zu bügeln und ihre 
Strümpfe auf Laufmaschen zu untersuchen. 
Gewisse Nachlässigkeiten haben die Chefin der 
weiblichen Polizei nun veranlaßt, zu bestim­
men, daß der bisher nur einmal in der Woche 
durchgeführte Appell über den Zustand der 
Unterwäsche zweimal wöchentlich durchge­
führt w i r d . 
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* * Die Haut braucht „Winternahrung" 
Pickel und Mitesser kommen zum Vorschein 

Sommer und Sonne schmeicheln dem Teint, denn auf 
einer leicht gebräunten und durch häufigen Aufenthalt 
im Freien rosig durchbluteten Haut verschwinden zu­
mindest für das Auge fast alle Unreinheiten wie Pickel 
und Mitesser. Wenn jedoch die sonnenarmen Tage kom­
men, treten Hautschäden kraß und schonungslos z u ­
tage. Zudem greifen die kalten Winde des Herbstes und 
Winters zumindest bei Menschen mit empfindlicher 
Haut den Teint stark an. Deshalb wird die gepflegte 
Frau jetzt ganz besonders auf ihren Teint achten und schon vor Einsetzen des 
ersten Frostes mit der winterlichen Kosmetik beginnen. 

Spüren Sie bei einem längeren Aufenthalt im Freien in der Haut ein Span­
nungsgefühl, dann ist die Epidermisschicht zu trocken. In diesem F a l l sollten Sie 
nach jedem Waschen eine Creme benutzen und auch die Nacht über eine Nähr­
creme auflegen. Da wir im Winter nicht so viel ins Freie kommen wie im Som­
mer, wird die Blutzirkulation in der Haut schlechter. Das aber bedeutet, daß die 
dünnen Gewebe?ellen der Haut nicht genügend Nahrung bekommen. Wenn Sie 
nun in einen Zustand der Erschlaffung geraten, dann ist das die beste Vorbe­
dingung für spätere Falten. Regen Sie also die Blutzirkulation durch regel­
mäßige Klopfmassage an. Sie benutzen dabei die Fingerkuppen wie Meine 
Hämmer 

Im Winter ist die beste Zeit für die Verwendung von Seife abends. Sie kön­
nen die Haut natürlich auch mit einer Reinigungscreme vom Staub des Tages 
und von den Resten Ihres Make ups befreien. Lassen Sie die Reinigungscreme 
etwas einwirken, ehe Sie sie mit einem sauberen Wattebausch von oben nach 
unten abnehmen. Lassen Sie die Haut etwas ausruhen, ehe Sie Nährcreme für 
die Nacht auftragen. 

Am Morgen genügt dann eine leichte Reinigung. Anschließend geben Sie einen 
feinen Film Tagescreme auf die Haut, wodurch Sie dann vor Witterungseinflüs­
sen geschützt ist Falls Sie sich pudern wollen, können Sie auf diesen C r e m e -
film den Puder auftragen Bei Verwendung von Rouge sollten Sie bei kaltem 
Wetter anstatt Rouge-Puder eine Rouge-Creme verwenden. Sie streichen die 

Rouge-Creme in kleinen Tupfen auf die Wangen und ver­
reiben sie dann gleichmäßig. 

Falls Ihr Te>nt sehr stark hervortretende Unreinheiten auf­
weist, können Quarzlampenbestrahlungen sehr viel helfen. 
Sie haben nur den Nachteil, daß sie Geld kosten. Sollten Sie 
sich zu Quarzlaropenbestrahiungen entschließen, dann raten 
wir Ihnen doch, diese Bestrahlungen nur unter fachmänni­
scher Aufsicht zu nehmen, sonst kann es Ihnen passieren, daß 
Sie das Gegenteil von dem erreichen, was Sie erreichen wollen. 

* * * 
* * 
* 
* 
* 
* * 
* * 
% * * I * 
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IN i ' . i X E R B U C H T D E S H A F E N S V O N P O R T M O R E S B Y 
liegt das Dorf Tatana. Seine Bewohner führen ein geradezu paradiesisches Dasein. Ueber-
haupt ist Neuguinea eine der wenigen Inseln, die sich noch etwas von ihrer Ursprünglichkeit 
bewahrt hat. Immer wieder zieht es daher Expeditionen und Forscher in die Inselwälder. 

W issenschaftler, die sich in die 
letzten unerforschten Gebiete des 
Erdballes vorwagen, sind für 
gewöhnlich nicht gerade sehr 
empfindliche Männer. Sie müs­

sen Entbehrungen gewohnt sein und haben 
es gelernt, ohne die Annehmlichkeiten der 
modernen Zivilisation auszukommen. Sie w i s ­
sen, daß die Eingeborenen, denen sie mög­
licherweise begegnen werden, keineswegs i m ­
mer freundschaftliche Gefühle gegenüber 
Fromden hegen. 

So handelte es sich auch bei den Mitglie­
dern der Expedition, die in den Urwäldern 
von Neuguinea letzthin ein Pygmäen-Volk 
entdeckten, von dessen Existenz bisher nur 
gemunkelt wurde, auch nicht gerade um a l l ­
zu zart beseitete Forscher. „Wir haben alle 
eine Gänsehaut bekommen", meinte dennoch 
der Leiter des Unternehmens, „als diese 
Zwergmenschen uns sagten, daß sie sich vor­
nehmlich von Menschenfleisch nährten. 

Wir hörten dann noch von den Jagdexpe­
ditionen, die unternommen würden, um die 
,Fleischversorgung' zu sichern. E s fiel uns 
auf, daß dieser Kannibalismus einen heid­
nisch-religiösen Hintergrund hat. Jene P y g ­
mäen glauben, daß die K r a f t des Menschen, 
dessen Fleisch sie verzehren, auf den Esser 
übergehe. Das Volk, das w i r entdeckten; steht 
auf einer Kulturstufe, die noch unter der der 
Steinzeitmenschen liegt." 

Um die Selbstverwaltung 
Neuguinea ist die zweitgrößte Insel der 

Erde. Verschiedene Wissenschaftler vertreten 
die Ansicht, daß es i n den frühgeschichtlichen 
Zeiten der Erde einmal mit Australien z u ­
sammengehangen habe, und tatsächlich be­
steht zwischen einigen Eingeborenenstämmen 
der Insel und denen der nördlichen T e r r i ­
torien Australiens viel Aehnlichkeit. 

Der Westen Neuguineas ist holländischer 
Kolonialbesitz, der Südosten gehört Aust ra ­
lien, von dem auch der Nordwesten — das 
ehemalige Deutsch-Neuguinea — als Mandat 
verwaltet wird. Der Mandatsvertrag verpflich­
tet die Australier, alles zu tun, um den E i n ­
geborenen die Selbstverwaltung zu ermög­
lichen, sie auf den Weg der Unabhängigkeit 
zu führen und ihnen in absehbarer Zeit die 
Freiheit zu geben. 

Auf dem Papier hört sich das alles sehr 
schön an, nur eben, daß die Politiker, die 
jene Bedingungen ausarbeiteten, nie i n N e u ­
guinea gewesen waren und darum auch keine 
rechten Vorstellungen davon hatten. Sie a h n ­
ten nicht, daß die Eingeborenen, über deren 
Zukunft sie da am grünen Tisch entschieden, 
noch weit primitiver waren als 90 Prozent 
der afrikanischen Neger, daß sie sich unter 
Selbstbestimmung gar nichts vorstellen k o n n ­
ten und sie deswegen auch nicht ersehnten. 

Daran hat sich bis heute kaum etwas ge­
ändert. Australien hat i n den Teilen der I n ­

sel, die es verwaltet, zwar Straßen, Schulen 
und Krankenhäuser bauen lassen, aber das 
alles ist ein Tropfen auf den heißen Stein, 
Australien hat i m eigenen Lande noch große 
bisher fast völlig unerschlossene Gebiete, die 
aus verständlichen Gründen gegenüber Neu­
guinea den Vorrang genießen. 

Auf der Insel, die so groß ist wie F r a n k ­
reich und Großbritannien zusammengenom­
men, leben nur rund 2,5 Millionen E i n w o h ­
ner. Die genaue Zahl kennt niemand, denn 
Volkszählungen hat es auf Neuguinea nie 
gegeben. 

Haß und „Bruderliebe" 
Politische Argumente können manchmal 

recht grotesk sein. Das trifft ganz besonders 
für ' die zu, die der Staat Indonesien gerne 
benutzt, um zu beweisen, daß ihm die Ober­
hoheit über niederländisch-Neuguinea über­
tragen werden müsse. Da ist immer wieder 
die Rede von den „Brüdern", die unbedingt 
vom Joch des Imperialismus befreit werden 
müßten. So etwas hört sich ja zwar recht 
gut an, es hat nur den Nachteil, daß die 
wenigen Indonesier, die je in ihrem Leben 
einmal einen Eingeborenen aus Neuguinea 
gesehen haben, es ganz nachdrücklich zurück­
weisen, in ihnen Brüder zu sehen, was man 
ihnen auch nicht verübeln kann, denn die 
rassische oder kulturelle Verwandtschaft be­
steht einfach nicht. 

I m Grunde geht es darum: Indonesien 
braucht Neuguinea nicht, fühlt sich aber 
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Wieder einmal können sich die Wissenschaftler einer Großtat rühmen. Westneuguinea, 
das bisher auf den Landkarten noch immer einige weiße Flecken aufwies, ist letzthin 
ganz erforscht worden. Eine holländische Expedition drang in Gebiete vor, die bis dahin 
nie eines weißen Mannes Fuß betrat. Die Forscher betätigten sich auch als Bergsteiger 
Sie bezwangen den 4700 Meter hohen Julianagipfel im „Sternengebirge". 

durch die Nachbarschaft des ehemaligen K o ­
lonialherren irritiert. Minderwertigkeitskom­
plexe, wie man sie so oft bei freigewordenen 
Kolonialvölkern findet, dürften dabei eine 
große Rolle spielen. 

„Engel der Goldsucher" 
Wer von Goldräuschen hört, denkt meistens 

an Kalifornien, Kanada und Südafrika. Sie 
alle sind in die Geschichte, die Literatur und 
nicht zuletzt in das Repertoire der Filmgesell­
schaften eingegangen. Einer der bedeutend­
sten „gold rushs" ist schon längst wieder ver ­
gessen. Das Seltsame daran ist nur, daß er 
einer der jüngsten und größten war. 

Schauplatz dieses Fiebertraumes wai Lae , 
ein bescheidenes kleines Dörfchen am Ende 
einer der wenigen Straßen, die von der Küste 

D I E ZWEITGRÖSSTE I N S E L 
der Erde ist Neuguinea. I m Weltkrieg war sie 
die Nordostflanke Australiens. Hier schlugen 
die Truppen der U S A die Japaner entscheidend. 

IN GOJLD G E T A U C H T 
ist der Himmel, wenn Uber Neuguinea die 
Sonne untergeht. E s ist ein Schauspiel von 
eigenartigem Reiz, das man nicht vergißt. 

Nordostguineas ins Landesinnere führten. A l s . 
100 Kilometer weiter, bei Wau, in den z w a n ­
ziger Jahren dieses Jahrhunderts Gold ge­
funden winde, wuchs L a e wie eine tropische 
Pflanze E s entstanden Hotels, Kinos, Theater, 
Kaufläden und Bars, deren Gäste gar nichts 
dabei fanden, daß sie für ein kleines Glas 
Whisky den Gegenwert von 20 Mark bezah­
len mußten. 

Auf Neuguinea wurden damals in Wochen 
Millionenvermögen gemacht und in wenigen 
Stunden wieder verspielt. Wer Glück hatte, 
der warf mit dem Gold nur so um sich. Mor­
gen würde man einfach hingehen und wie­
der ein neues Vermögen ausgraben. Aber die 
Rechnung ging für die meisten nicht auf. A m 
besten kamen noch die Kaufleute, die B a r -
und die Hotelbesitzer weg. Die Digger dage­
gen mußten bald erkennen, daß der Vorrat 
der gelben Klumpen und Steinchen sich sehr 
schnell erschöpfte. Bald war es so weit, daß 
nur noch Bergwerksgesellsehaften mit einem 
großen Maschinenpark rationell Gold fördern 
konnten. Der große Ausverkauf der Claims 
begann. Die meisten ursprünglichen C l a i m -
Besitzer gaben ihre Ansprüche für wenig 
Geld ab und zerstreuten sich in alle Winde. 

Einige ganz hartgesottene aber blieben. U n ­
ter, ihnen eine F r a u : Alice Bowring, eine 
kräftige, selbstbewußte und furchtlose Dame, 
die mit dem Goldsieb ebenso gut umzugehen 
versteht wie mit dem Revolver oder der Bra t ­
pfanne. B i s vor wenigen Jahren suchte sie 
nach Gold. Reich ist sie dabei nicht gewor­

den, aber was sie fand, reichte aus, um ihr 
ein bescheidenes Auskommen zu ermöglichen. 
Missis Bowring wurde der gute Engel der 
„gold digger". 

Sie half bereitwillig jedem, den das Glück 
verlassen hatte. Sie hat ihre Großzügigkeit 
nie bereuen müssen. Wenn es ihr einmal 
schlecht ging, fanden sich immer Freunde, die 
ihr weiterhalfen. 

Die gelbe Gefahr 
I n gewissen Abständen ist immer wieder 

von den Schätzen, die unter dem noch weit­
gehend nicht gründlich erforschten Boden der 
Insel ruhen sollen, die Rede. Meist wird es 
dann sehr bald wieder still . Tatsächlich sind 
im holländischen T e i l von Neuguinea schon 
vor Jahren Oelvorkommen entdeckt worden. 
Sie werden auch ausgebeutet, doch ihr Er t rag 
kann bisher keineswegs als sensationell be­
zeichnet werden. 

Neben dem Gold sind Vorkommen von 
Eisen und anderen Metallen festgestellt w o r ­
den, doch ihnen kommt bisher keine Bedeu­
tung zu. Der Reichtum der Insel beruht b i s ­
her auf ihren endlosen Wäldern, die den 
größten Tei l ihrer Oberfläche bedecken, aber 
auch diese Schätze sind bisher k a u m ange­
tastet. 

Verschiedene Geologen sind überzeugt d a ­
von, daß Neuguinea eine ganze Anzahl bis 
heute unbekannter Erzlagerstätten birgt, aber 
bisher ist das ohne Interesse, denn man 
wüßte kaum, was man mit ihnen anfangen 
sollte. Das mag sich eines Tages ändern, aber 
dieser T a g ist noch nicht abzusehen. 

So, wie die Dinge heute liegen, ist N e u ­
guineas wirtschaftliche Bedeutung recht be­
grenzt. Was seine strategische Rolle angeht, 
so liegen die Dinge anders. I m letzten Welt­
krieg glaubte sich Australien anfangs dank 
seiner Lage vor Angriffen sicher. Das B i l d 
änderte sich, als die Japaner im Pazifik i m ­
mer weiter nach Süden vordrangen. Sie k a ­
men bis nach Neuguinea, von wo aus sie 
einige unbedeutende Luftangriffe auf das 
australische Festland unternahmen. Deren 
zerstörerische Wirkung war minimal, aber sie 
führten den Australiern schlagartig vor Augen, 
daß ihr Kontinent letztlich keineswegs so ab­
gelegen ist, wie sie glaubten. Japan ist heute 
eine friedliche Nation, aber seit einigen J a h ­
ren drängt Rotchina nach Süden vor. E s hat 
bereits auf Neuguinea durch einige Tausend 
chinesischer Kaufleute einen Fußhalt gewon­
nen. 

Kannibalen und Atombomber 
Neuguinea kann sich zwar nicht rühmen, die 

größte Insel der E r d e zu sein, denn das ist 
Grönland. Doch während Grönland sozusagen 
am E n d e der E r d e liegt, schneidet der A e q u a -
tor fast die Nordspitze Neuguineas. D a s ab­
gelegene Grönland hat nach der Meinung der 
meisten Gelehrten weit weniger Überraschun­
gen zu bieten als Neuguinea, wo jede neue 
Expedition mit Ergebnissen zurückkommt, 
die man für Märchen halten möchte, wenn 
man nicht genau wüßte, daß die Berichte von 
Männern geschrieben wurden, die alles a n ­
dere als Abenteurer sind, die alle Publicity 
eher scheuen als suchen. 

S ie brachten die Kunde von Eingeborenen, 
die bis heute keine Metalle kennen, deren 
Werkzeuge und Waffen aus Stein gefertigt 
sind, von Menschen, die in den Flugzeugen, 
die heute über die Insel ziehen, Vögel sehen, 
die die Geister der Toten nicht nur verehren, 
sondern auch fürchten, weil sie glauben, daß 
diese ihnen gefährlich werden könnten. 

Die Holländer waren zu Recht stolz d a r ­
auf, daß sie in ihrem T e i l der Insel die 
letzten weißen Flecken der Landkarte getilgt 
hatten, aber Neuguinea ist noch heute letzt­
lich ein geheimnisvolles Stück E r d e zwischen 
menschlicher Urzeit und dem Atomzeitalter. 

Z U R E R I N N E R U N G A N A L E X A N D E R V O N H U M B O L D T , 
den großen Naturforscher und Geographen, der so viele Länder der Welt besuchte, erhielt 
diese Landschaft den Namen Humboldt-Bucht. Erst in neuerer Zeit wurde Neuguinea im we­
sentlichsten erforscht. Doch immer fühlen sich Expeditionen von Neuguinea angezogen. 

I N D E R H A N D A R B E I T S S C H U L E V O N P O R T M O R E S B Y 
sind vier eingeborene Mädchen und ihre farbige Lehrer in eifrig am Werk. Igua, Baua, H a ­
nn:», und T a n i fertigen unter Anleitung ihrer Lehter in Hüte aus dem Bast von Kokosnuß-
bläüv.n . Die Bewohner von Neuguinea sind im allgemeinen sehr intelligent und anstellig. 
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Ein Mädchen war viel zu schäl 
Verliebter Mustafa zahlte Brautgeld 

Hinterhältiger Plan führte ins Gefängnis 

Als »Scheich von Kuweit« ein Vermögen ergaunert 
Falscher „Wüstenkönig'7 plünderte sein Konto - Köpenickiade eines Iraners 

Deutsche Banken zahlten fast 6 0 0 0 0 0 D M 

MÜNCHEN. Eine tolldreiste Köpenickiade wird vor dem Landgericht 
München I verhandelt. Angeklagt ist der 30jährige Kaufmann A b ­
dullah Salam Said aus Bagdad, der mit gefälschten Papieren als 
„Scheich von Kuweit" durch die Bundesrepublik gereist war und 
dem Bankhäuser in München und Nürnberg rund 580 000 DM (!) ä 
Konto des Wüstenkönigs ausgezahlt hatten. 

Dieses unglaubliche Betrugsmanö— 
ver gelang dem Iraner mit denkbar 
primitiven Mitte ln . Er hatte 1958 in 
seiner Heimat pleite gemacht und 
war vor seinen Gläubigern in die 
Bundesrepublik geflohen, die er 
von einem früheren Besuch her 
kannte. U m „kreditwürdiger" zu 
erscheinen, löscht er mit einem 
chemischenMittel seinenNamen aus 
dem Reisepaß und ersetzte ihn i n 
schwungvollen Zügen durch 
„Scheich Abdullah al Murbak al 
Sabah of Kuweit . " M i t diesem D o ­

kument erschien er bei einer Mün— 
chener Großbank und erläuterte 
dem Direktor, daß er gegenwärtig 
„inkognito" die Bundesrepublik 
bereise und in München eine H a n ­
delsvertretung seines Landes e i n ­
zurichten gedenke. Zunächst b e n ö ­
tige er jedoch 500 englische Pfund. 
Die Bank möge ihm den Betrag (rd. 
5600 DM) ausbezahlen und die 
Summe mit einem Londoner B a n k ­
haus verrechnen, bei dem er ein 
Konto habe. 

Eine Rückfrage per Fernschreiben 

Kochgas aus dem eigenen Garten 
Der Brunnen entwickelte einen unangenehmen Geruch. 

Das Beispiel machte Schule 
BRÜSSEL. Ziemlich unangenehm 
fand ein Gärtner aus dem b e l ­
gischen Küstenstädten Lombartzij— 
de den Geruch, der aus seinem fast 
versiegten Hausbrunnen stieg. Aus 
dem wenigen Wasser, das die lange 
Trockenheit des Sommers übrig— 
gelassen hatte» stiegen Blasen hoch, 
deren Herkunft sich der Mann nicht 
erklären konnte. Erst einer seiner 
Freunde erkannte den Reichtum, 
der aus dem übelriechenden B r u n ­
nen stieg. „Mensch!" ref er, „du 
hast ia eine Erdgasquelle i m G a r ­
ten!" 

Inzwischen haben Sachverstän­
dige das Gas untersucht und f e s t ­

gestellt, daß es bedeutend mehr 
Heizwert besitzt als das aus dem 
städtischen Leitungsnetz. Es scheint 
sich um ein recht ergiebiges Laser 
zu handeln. Der Gärtner fest msa 
mit Hi l fe seines Freirodfes e*©e 
Gasleitung vom Bronnen zu s e i ­
nem Haus gelegt u n ' 1 z&nfc vsm 
privates „Gaswerk" •*«? ^ « J J eigenen 
Gebrauch an. Seine F?at» koM k o ­
stenlos auf „Brünnengas". Den 
Anschluß der städtischen Gaslei ­
tung hat der Gärtner allerdings 
vorsichtshalber rr'rht abmontieren 
ren lassen. Nun haben auch die 
Gartenbesitzer . ;n der Nachbarschaft 
gebohrt. Sie sind ebenfalls auf 
Erdgas gestoßen. 

ergab, daß der Scheich von Kuweit 
bei dem angegebenen Geldinstitut 
in London tatsächlich über ein" e r ­
hebliches Guthaben verfügt. So 
wurde i n München anstandslos der 
„königlichen Hoheit" das v e r l a n g ­
te Geld ausbezahlt. 

Frohgelaunt ob dieses Erfolges 
nahm der „Scheich" den ersten 
Zug nach Nürnberg, um dort sein 
Manöver zu wiederholen. Nur 
kreuzte er hier viel großspuriger 
auf und erklärte, daß er für eine 
wirtschaftliche Großaktion sein 
Guthaben i n England stark in A n ­
spruch nehmen müsse. Der Bank— 
direktor sparte nicht mit V e r b e u ­
gungen vor dem „hohen Gast", als 
aus London die Bestätigung kam, 
daß der Scheich von Kuweit dort 
ein märchenhaftes Konto besitzt. 
Man beeilte sich, dem illustren B e ­
sucher zwei Koffer mit Geldbün— 
dein zu füllen — insgesamt 584 000 
D M ! 

Schleunigst schleppte der Gauner 
seine Riesenbeute über die Grenze, 
war nun aber übermütig genug g e ­
worden, um i n Italien nochmals 
„sein Glück" zu probieren. Dem 
Direktor einer Bank in Rom i m ­
ponierte jedoch weder gefälschte 

i Paß noch die gewisse Aehnlichkeit 
| des Iraner mit dem echten Scheich 

von Kuweit . Er verständigle die 
Polizei, die im Hotelzimmer des 
Betrügers nocb den größten Teil des 
in Deutschland ergaunerten Geldes 
beschlagnahmen konnte. Abdul lah 
Salam Said, wurde an die bundes­
deutsche Tustiz ausgeliefert und 
erwartet nun in der Strafanstalt 
Stadelheim seine Aburteilung. Das 
ist sehr unangenehm für ihn, aber 
er kann sich mi t zweierlei trösten: 
Erstens ist der Prozeß für die als 
Zeugen geladenenen Bankdirekto— 
ren kaum minder peinlich als für 
den Angeklagten. 

BELGRAD. Dem reichen und u n ­
sinnig verliebten Mustafa Veapu 
kam es ncht darauf an, als Braut— 
geld 135 000 Dinar zu bezahlen, 
wenn er nur Nakia errang, das 
kaum sechzehnjährige Mädchen, das 
ihm unendlich schöner erschien als 
alles, was er bisher an Frauen 
gesehen. Ueberdies war Abdulla 
Kasamiu, ihr Vater, ein armer T e u ­
fel . Warum sollte er ihm nicht das 
bißchen Geld, umgerechnet etwa 
25 000 Fr. geben; Nakia war ja 
mil l ionmal so viel wert ! 

Beide Männer vereinbarten, daß 
nach außen kein Ton über den 
Handel verlaufen dürfe, dem der 
Brautkauf wurde von der neuen 
Regierung in Belgrad streng b e ­
straft; aber was verstanden diese 
Herren schon von den uralten 
Bräuchen der mohammedanischen 
Bevölkerung! Man saß tief i m S ü ­
den Jugoslawiens und damit weit 
weg vor der fremdartigen H a u p t ­
stadt oben an der Donau. 

Mustafa war über die Maßen 
glücklich mit seiner jungen, süßen 
Nakia, so glücklich, daß sich ihr 
Vater öfter Gedanken darüber 
machte, ob er die Tochter nicht gar 
zu bi l l ig abgegeben habe, und dann 
schmiedete er in seiner Habgier e i ­
nen Plan, der etwas hinterhältig 
verlief. Nakia besuchte ihre Eltern 
für eine Woche, Mustafa begleitete 

sie persönlich hin, brachte 
schenke mit, er war nicht M 

Als jedoch die Woche versl 
war, sagte Abdulla mit dem| 
cheln und tiefen Verbeugu-" 
könne die Tochter nur her?-
wenn er, der reiche Mustafa] 
tere 10000 Dinar bezahle, 
habe das wunderschöne Ml 
viel zu bi l l ig bekommen, das! 
er einsehen u . darum seine f 
bezahlen. 

Aber Mustafa Veapu sah| 
ein. Der Zorn stieg ihm 
Kopf und er beging die t 
legtheit, zum Richter zu 
Dieser hörte sehr aufmerkst 
stellte verfängliche Fragen t 
erklärte plötzlich den ausl 
Wolken fallenden Kläger zi» 
geklagten. Nicht nur ihn, sl 
auch Abdul la . Keine Stund! 
ging, da saßen beide hinter f 
wenn auch nicht i n derselbe« 
le, was angesichts der Aua 
dersetzung wenig ratsam ei 

Den Männern w i r d nachl 
Belgrader Gesetz nicht nur! 
bertretung des BrautkaufjJ 
vorgeworfen .sondern audij 
chenhandel und dieses Delifl 
schärft sich evident dadurd 
das „Objekt", nämlich die 
Nakia, noch minderjährige 
sie heute die rechtmäßige! 
Mustafas ist, tut nichts zurS 

Immer weniger Dampflokomotive 
Neue Arten der Zugförderung 

erfordern Typenbeschränkung - Nur noch 47 Bau« 

Das übervolle Herz 
von Anton P. Tschechow 

Stumm und regungslos und weiß 
wie ein Gespenst vom herabwir— 
belnden Schnee hockt der Drosch­
kenkutscher Iona Potapow in der 
beginnenden Abendämmerung auf 
seinem Bock. Offenbar ist er i n 
Gedanken versunken. Er hält es 
nicht einmal für nötig, den Schnee 
abzuschütteln. Schon seit Stunden 
rühren er und sein schneebedecktes 
Pferdchei* sich nicht vom Fleck. 
Noch immer warten sie auf den e r ­
sten Fahrgast. 

Nun senken sich die Schatten der 
Nacht über die Stadt. Der Abend— 
verkehr setzt ein. Die Straßen w e r ­
den lebendig. „He, Kutscher! Nach 
der Wiborger Seite! Kutscher, h a l ­
l o ! " 

Iona fährt zusammen. Beim A u f ­
blicken sieht er einen Offizier vor 
sich stehen. „Sie schlafen wohl? 
Oder was?", ruf t dieser erste F a h r ­
gast des Tages kopfschüttelnd und 
steigt gleich ein. 

Das Gefährt setzt sich i n B e w e ­
gung. „He! Hallo! Rechts fahren!" 
rufen Passanten zum Kutschbock 
hinauf. „Zum Teufel! Rechts f a h ­
ren, Mann! Sie schlafen wohl noch 
immer?", ru f t der Offizier. 

Iona Potapow sieht sich nach 
seinem Fahrgast um und bewegt 
die Lippen, als wollte er etwas s a ­
gen. Aber nur ein paar röchelnde 
Laute entrinnen sich seiner Kehle. 

„Was?" .fragt der Offizier. 
„Ach Herr, es ist nicht der 

Schlaf... M i r ist . . in dieser W o ­
che . . . der Sohn gestorben, — der 
einzige" — 

„Sooo ? H m — Woran ist er dann 
gestorben ?Aber zum Teufel — so 
passen Sie doch auf! Sie fahren ja 
die Leute fast über den Haufen-
Mann! Aufpassen, Alter, und et\vas 
schneller wenn ich bitten darf!", 
i t t f t der Offizier. 

Iona Potapow schwingt die P e i t ­
sche. Noch mehrmals schaut er sich 
nach dem Insassen um. Aber d i e ­
ser hält die Augen geschlossen. — 
A u f der Wiborger Seite setzt er 
ihn ab. Dann bleibt er vor einem 
Restaurant stehen und kauert sich, 
neue G&ste erwartend wieder auf 
seinem ttnric zusammen. Wieder 
hüllt ihn und sein Pferdchen der 
Schnee mit einer weißen Decke ein. 

Tetzt steigen drei junge Leute ein: 
„Zur Poliz^-'bnHce!," Während der 
Fahrt lachen, schreien, fluchen die 
jungen Männer. „Los da, Alter ! Ein 
bißchen schneller! Sonst knallen 
w i r selbst einmal mit der Peitsche! 
Du bist wohl gar eingeschlafen, 
wie?" 

Iona hört nicht das Fluchen und 
die Drohworte. Er wendet sich zu 
seinen Fahrgästen um, aber er 
wagt ihre lebhafte Unterhaltung 
nicht zu stören. Während einer Re— 
depause aber schaut er sich n o c h ­
mals um und murmelt: „Es ist nicht 
der Schlaf, meine H e r r e n . . . Ein 
Todesfall — M i r — ist i n dieser 
Woche — der Sohn gestorben — der 
einzige — Der Sohn ist tot — und 
ich lebe noch — Sicherlich hat sich 
der Tod geirrt —" 

„Klage nicht wie ein altes Weib! 
W i r kommen alle einmal an die 
Reihe", entgegnet einer der drei und 
fährt dann fort : „Aber jetzt mal 
schneller, Al ter ! Sonst steigen w i r 
aus und laufen zu Fuß!" 

Kurz darauf ist Iona Potapow mit 
seinem Gaul und seinem Kummer 
wieder allein. Seine Augen schwei­
fen ruhelos über die Menschen, 
die sich auf beiden Straßenseiten 
bewegen. Findet sich unter diesen 
vielen Menschen nicht wenigstens 
einer, der ihm zuhören würde? 
Würde seine Brust in diesem A u ­
genblick zerspringen — sein daraus 

hervorströmender Kummer müßte 
w o h l die ganze Welt überfluten.. . 
Und ist es faßbar, daß ein so g r o ­
ßer Gram auf so engem Raum, in 
so enger Brust Platz finden kann? 
Doch dann schüttelt Iona energisch 
den Kopf und ruf t seinem Gaul zu: 
„Nach Hause!" 

I n der Herberge ist es nicht sehr 
freundlich. Die Luft ist stickiger 
als im Stall, wo er sein Pferd h i n ­
gebracht hat. „Nicht einmal den 
Hafer habe ich heute verdient", 
denkt Iona, und laut redet er e i ­
nen eintretenden Kolegen an: „ G u ­
tes Geschäft gemacht heute? Bei mir 
war es schlecht — U n d hast du 
schon gehört — M i r ist — i n dieser 
Woche — der einzige Sohn — g e ­
storben — im Spital — So eine G e ­
schichte — eine lange Geschichte." 
Iona wollte weitersprechen und sein 
Herz erleichtern. Aber der andere 
hatte sich bereits die Decke über 
den Kopf gezogen und war einge— 

' schlafen. 
Der Alte schüttelt den Kopf und 

kratzt sich i n den Haaren. Fast 
eine Woche ist nun sein Sohn tot, 
und mit noch keinem Menschen 
hat er sich darüber i n aller Ruhe 
und Ausführlichkeit aussprechen 
können — über seine Krankheit, 
über das Krankenhaus, über das 
Begräbnis — 

Iona kann nicht einschlafen. „Ich 
müßte noch einmal nach dem Pferd 
sehen", denkt er und geht zum 
Stall. Er w i r f t dem Tier etwas Heu 
in die Krippe: „Da, ich bin alt g e ­
worden, der Sohn sollte fahren 
und dich ernähren — nicht ich! Er 
war ein guter Kutscher, Wenn er 
noch lebte! So mir nichts dir nichts 
Wenn du ein Füllen hättest, l i e ­
bes Tierchen, und dieses Füllen 
würde sich plötzlich hinlegen und 
sterben — sage mir: Täte dies nicht 
weh, sehr weh?" 

Das Pferdchen kaut, hört zu und 
sein M u n d erzählt alles, alles — 
Und das Tier hört zu. 

FRANKFURT. Durch eine rigorose 
Typenbeschränkung bei , den 
Dampflokomotiven möchte die 
Deutsche Bundesbahn ihren Betrieb 
wirtschaftlicher gestalten. Die a l l ­
mähliche Umstellung auf Diese l -
und Elektrolokomotiven allein g e ­
nügt noch nicht, um das Rationali— 
sierungsprogramm rentabel werden 
zu lassen. Hand in Hand mit der 
Verminderung des Bestandes an 
Dampflokomotiven muß auch die 
Beschränkung ihrer Typen auf e i ­
nige wenige Baureihen gehen. Von 
den bei Kriegsende in der d a m a l i ­
gen Bizone vorhandenen 149 B a u ­
reihen sind inzwischen nur noch 47 
übriggeblieben. I n den nächsten 
Tahren soll die Zahl der D a m p f l o ­
komotiven um über de Hälfte auf 
etwa 3600 vermindert werden, die 
dann nur noch 20 Baureihen a u f ­
weisen. 

1945 gab es in der britisch—ame­
rikanischen Besatzungszone 15 684 
Dampflokomotiven, die 149 v e r ­
schiedenen Typen angehören. Eine 
solche Vielzahl war in der U n t e r ­
haltung unwirtschaftlich. Darum 
begann die Bundesbahn mit einer 
Typenbereinigung. Sie ließ nur s o l ­
che Serien m Betrieb, die für die 
einzelnen Zugförderungsaufgaben 
am besten geeignet waren, niedrige 
Unterhaltungskosten erforderten 
und möglichst wenig Kohle v e r ­
brauchten. Man teilte die damals 

vorhandenen Dampflok«! 
Baureihen i n drei Gruppenl 
Einsatzgattungen, Reserve 
gen und Splittergattungen. E| 
sich jedoch, daß schon der I 
an Lokomotiven der Einsaüj 
größer war als der Bedarf. I 
faßte man eine begrenzte! 
der Einsatzgattungen zuml 
nannten Erhaltungsbestand i 
men. Diese Lokomotiven 
planmäßig erhalten. Den nal 
Krieg geschaffenen Erhaltuf 
stand gibt es auch heute n«| 
seine Zusammensetzung 
inzwischen geändert. 

Nach dem Zusammensdill 
britisch—amerikanischen nl 
französischen Zone umfaSj 
Erhaltungsbestand noch 101 
komotiven aus 68 Baureihen! 
lerweile sind diese Zahlen 
Zugangs von 232 Lokomoft 
Bundesbahndirektion Saari 
auf Grund des Einsatzes | 
Diesel—und E—Lokomofe 
7643 Maschinen aus 47 
zurückgegangen. Im kom 
lahr soll der Erhaltung 
weiter vermindert werdeil 
alte Baureihen werden dur| 
Typen ersetzt. 

Sich selbst an einen Baum genagt 
Verliebter junger Bauer wollte Mitleid errege«] 

Der Polizei ein Märdien erzählt 
M A I L A N D . Blutüberströmt war die 
rechte Hand eines jungen Mannes, 
der i n Lodi — zwischen Mailand 
und Cremona — toenbleich i n ein 
Krankenhaus gewankt kam. „Vier 
maskierte Männer haben mich 
überfallen!" ächzte er. „Sie haben 
meine Hand an einen Baum f e s t ­
genagelt, ich konnte mich aber l o s ­
reißen!" Erst später stellte es sich 
heraus, daß er die Wunde sich 
selbst beigebracht hatte, um die 
Mutter eines Mädchens zu rühren, 
das er leidenschaftlich liebte. 

Die Liebe des jungen Bauern 
Arnaldo Mainardi war nahezu 
hoffnungslos, denn die Maid, die 
er anbetete, verhielt sich recht 
kühl und zurückhaltend. Schuld 
daran war w o h l vor allem ihre 
Mutter, die von Arnaldo nichts 
wissen wollte, w e i l sie sich für die 
Tochter einen reichen angesehenen 
Mann wünschte. Aber Mainardi 
gab den Kampf nicht auf. Er b e ­
schloß, die Hand des Mädchens mit 
„psychologischen M i t t e l n " zu g e ­

winnen. Vielleicht ließ 
Herz der Mutter auf dem 
über Rührung und Mitleid] 
eben. Arnaldo inszenierte j 
Schauerdrama, in dem er & 
leidender Held auftrat. 

Eines Abends begab et' 
einen Feldweg hinaus m 
stümmelte seine rechte Hai 
dem er sie mi t Hilfe eines] 
an eine Pappel nagelte, 
er die Hand wieder los unj 
sich ins Krankenhaus, wo 
Räubergeschichte erzählte. 

Natürlich alarmierte m a l 
die Polizei, der die Sache*! 
nicht geheuer vorkam. Sifl 
Arnaldo scharf ins GeW| 
Ausfragstechnik war 
Mann nicht gewachsen, 
nicht lange, bis er sich -ven 
te. Das Geständnis folgte f 
Fuß. Tetzt muß er sich w$j 
täuschung einer Straftat' 
Richter verantworten, 
Chance bei der Geliebten ^ 
höhen dürfte. 
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